
        
            
                
            
        

    
Darkest Mate
GERMAN EDITION
VERSTOSSENES SCHICKSAL
BUCH EINS


ALEXIS CALDER
Übersetzt von
TANJA KLEMENT



ILLARIA PUBLISHING


Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Die Namen, Charaktere und Ereignisse in diesem Buch

entspringen der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit

lebenden oder verstorbenen realen Personen ist zufällig und von der Autorin nicht beabsichtigt.

Copyright © 2023 von Alexis Calder

Alle Rechte vorbehalten.

Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen elektronischen oder

mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, ohne schriftliche

Genehmigung der Autorin vervielfältigt werden, mit Ausnahme von kurzen Zitaten in einer

Buchbesprechung.

Cover-Artwork von: Covers by Ara

Übersetzung von: Tanja Klement für Literary Queens

Taschenbuch ISBN: 978-1-960823-03-8


Inhalt


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35



Kapitel
Eins



Der Geruch von Schweiß und billigem Bier durchdrang die Luft, der Duft war sauer und vertraut. Bei jedem meiner Schritte klebten die Sohlen meiner Schuhe am Boden und erzeugten ein schmatzendes Geräusch. Ich schaute nach unten und machte den Fehler, den Boden im Tageslicht zu betrachten. Es war schummrig hier drin, aber die klebrigen Rückstände von verschütteten Getränken und die dunklen Flecken, die wahrscheinlich Blut waren, konnte man trotzdem nicht übersehen. In ein paar Stunden würde es zu dunkel sein, um sie zu erkennen. Ich hasste diesen Laden am Tag. Er erinnerte mich daran, wie schrecklich alles wirklich war, aber es war der am besten bezahlte Job, den ich bekommen konnte.

Das Night Howler war eine dunkle und schäbige Bar mit einem Dutzend Tischen, einem langen Tresen mit Hockern und einer abgewetzten Tanzfläche. Die Fenster waren mit Dreck beschmiert und ließen nur wenig Licht herein. Bei Sonnenuntergang warfen die kahlen Glühbirnen, die von der unverputzten Decke hingen, lange Schatten auf die ohnehin schon zwielichtigen Gäste.

Das Howler war die einzige Bar in den Fringes und damit der angesagteste Ort nach einem Tag, an dem die Mitglieder meines Rudels, was auch immer getrieben hatten. Ich hatte von klein auf gelernt, nicht zu viele Fragen zu stellen. Das Leben im Shadow-Rudel war anders als in anderen Rudeln. Wir waren Außenseiter, Ausgestoßene und Kriminelle. Wandler, die von der Gesellschaft ausgegrenzt oder wie in meinem Fall ausgesetzt wurden und nirgendwo anders hinkonnten. Wenn man zu lange darüber nachdachte, bekam man schnell ein schlechtes Gefühl. Zumindest bekam ich das, aber vom Rest meines Rudels konnte ich das nicht behaupten.

Vor mir sah ich, wie die Band auf der wackeligen Bühne ihren Auftritt vorbereitete. Sie schlossen Gitarren und Mikrofone an und hielten alle paar Sekunden inne, um lange Schlucke von ihren Bieren zu nehmen. Ich wusste, dass Holden die Bands, die er buchte, nicht bezahlte, damit sie hier spielten, aber sie bekamen den ganzen Abend lang kostenlosen Alk. Einige der Bands gaben sogar ordentlich Trinkgeld, wenn wir ihre Bestellungen ablieferten. Ich hielt inne und versuchte zu erkennen, welche Band es heute Abend war. Meine Schultern sackten in sich zusammen. Die Band von Blake Shreave gab kein Trinkgeld. Und nach ein paar Drinks wurde Blake aufdringlich. Ich sollte mich heute Abend von der Bühne fernhalten.

»Hey, Hübsche«, rief Blake. »Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend zwischen den Sets auf der Toilette treffen?«

Ich rollte mit den Augen. »Du weißt, dass das nie passieren wird, Blake.«

»Warum nicht, Süße? Du bist doch gut darin, andere zu bedienen. Lass mich einfach die Führung übernehmen. Es könnte dir gefallen«, sagte er.

»Du könntest nicht mit mir umgehen«, erwiderte ich.

»Ist das eine Herausforderung?« Er hob die Augenbrauen.

»Geh zurück zu deiner Band, Blake!«, antwortete ich.

»Dann eben später.« Er hob seine Bierflasche in die Luft und nahm einen Schluck. »Früher oder später wirst du um meinen Schwanz betteln.«

»Klar, rede dir das ruhig ein, während du deine rechte Hand trainierst«, erwiderte ich, während ich mir die Schürze um die Taille band.

Blakes Bandkollegen lachten. »Sie hat dich durchschaut«, rief einer von ihnen.

Ich grinste und genoss den wütenden Blick auf Blakes Gesicht. Das Arschloch hatte mich jahrelang angebaggert, aber nie auch nur einen Cent Trinkgeld gegeben. Ich würde nicht sagen, dass ich mit ihm ins Bett springen würde, wenn er mich bezahlte, aber nachdem ich Paare bei ihren Dates beobachtet hatte, konnte ich mit Sicherheit sagen, dass die Typen, die Trinkgeld gaben, die bessere Wahl waren. Diejenigen, die keins gaben, waren immer die Arschlöcher. Ich musste seine Trinkgeldgewohnheiten nicht kennen, um zu wissen, dass Blake ein Arschloch war. Wir waren zusammen auf der Highschool und ich wusste viel zu gut, wie unangenehm der Typ war.

Ich überquerte die leere Tanzfläche. Ein paar Stammgäste saßen bereits verstreut in den Sitzecken oder am Tresen. Kayla, die heute Abend hinter der Bar stand, hob zur Begrüßung ihr Kinn, bevor sie sich wieder dem Eimer mit dem Margarita-Mix zuwandte. Wie immer würden wir heute Abend den ganzen Kübel mit fast zwanzig Litern aufbrauchen.

Ich blieb vor der Bar stehen. »Hey, Kayla. Wie war dein freier Abend?«

»Ach, du weißt schon. Party bis zum Morgengrauen, ’nen heißen Typen abgeschleppt und eine Bank ausgeraubt.«

Ich kicherte. »Also Netflix-Marathon in Jogginghose?«

»Du weißt, wie’s läuft.« Sie lächelte.

»Wer arbeitet heute Abend noch?«, fragte ich.

Kayla zuckte mit den Schultern. »Louis wird in einer Stunde mit mir hinter der Bar stehen.«

»Bitte sag mir, dass ich heute Abend nicht wieder allein kellnern muss.« Mein Boss hatte in letzter Zeit viele Schichten gestrichen und ich musste oft allein arbeiten. Natürlich kassierte ich in diesen Nächten die fette Kohle, aber es gab einen Grund dafür, dass das Einzige, wofür jeder von uns an seinem freien Abend die Energie hatte, Netflix war. »Ich glaube nicht, dass ich freitags allein mit den Menschenmassen fertig werde.«

»Ich dachte, Darleen und Kennedy würden kommen, aber die sollten schon längst hier sein.« Kayla zog den Löffel aus dem Margarita-Mix und klappte einen Deckel darauf.

»Tja, wir müssen wohl das Beste draus machen, nehme ich an.« Wenn sie nicht kämen, würden mich die Gäste auseinandernehmen, aber ich würde wahrscheinlich genug für meine gesamte Monatsmiete verdienen. Dann könnte ich sogar noch etwas mehr für meine Schulden bei dem Rudel beiseitelegen.

»Hey, sei vorsichtig, wenn du den Boss siehst. Der hat heute schlechte Laune«, warnte sie.

»Danke.« Ich winkte kurz in ihre Richtung und wandte mich der Küche zu. Das kleine Team von Köchen war mit den Vorbereitungen an der hinteren Ausgabe beschäftigt. Keiner von ihnen bemerkte mich, als ich hereinkam.

Wir verkauften nur wenige Gerichte, aber Wandler aßen genauso viel, wie sie tranken. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mann ein paar Burger und einen Teller Nachos für sich allein bestellte. Einige der Frauen aßen genauso viel. Je öfter wir uns wandelten, desto höher war unser Stoffwechsel. Ich hatte das allerdings noch nicht am eigenen Leib erfahren. Ich hatte es nicht eilig mit meiner ersten Wandlung, aber ich wusste, dass sie bald kommen würde. Wenn man nicht zu den Partys oder Mitternachtsläufen eingeladen wurde, war der Gedanke an eine Wandlung schon irgendwie traurig. Ich wusste, dass ich nach meiner ersten Wandlung regelmäßig in den Wäldern herumrennen musste, aber das allein zu tun, fühlte sich armselig an. Ich hoffte, dass ich meine Schulden vor meiner ersten Wandlung abbezahlen konnte, aber das war unwahrscheinlich.

Ich ging an der Fritteuse vorbei. Das dunkle Öl dampfte bereits und der Duft der gestrigen Pommes frites schien wie eine Wolke in der Luft zu hängen. Wenigstens war der Boden hier hinten nicht klebrig. Während der Gästebereich anscheinend nie geputzt wurde, sorgte der Chefkoch dafür, dass die Edelstahl- und Kacheloberflächen der Küche makellos waren. Es war einer der wenigen Orte in den Fringes, an denen ich bereit war zu essen.

Die Bürotür war geschlossen. Durch das Fenster konnte ich meinen Boss Holden Baker sehen, der über seinen kleinen Schreibtisch gebeugt war. Ich klopfte an die Scheibe und setzte mein schönstes falsches Lächeln auf. Ich hasste diesen verdammten Job zutiefst. Holden war mit das Schlimmste an ihm, aber bei einem anderen legalen Job hätte ich meine Schulden niemals abbezahlt.

Holden gab mir ein Zeichen, einzutreten, also öffnete ich die Tür und tat genau das. Der Raum glich eher einer Abstellkammer als einem richtigen Büro und ich war froh, dass ich hier nicht viel Zeit verbringen musste. Im hinteren Teil des Raumes stand ein kleiner Schreibtisch, der mit Papieren bedeckt war. Sein Stuhl war der einzige im Büro. Hinter ihm befand sich ein gerahmtes Bild von pokernden Hunden. Jeder wusste, dass es den Wandsafe verdeckte, aber Holden schien zu glauben, dass er clever versteckt wäre.

Eine zweite Tür führte zu einem Raum, in dem Holden den ganzen Alkohol aufbewahrte. Der war besser gesichert als das Bargeld im Safe. Die vier separaten Riegel an der Tür machten das Auffüllen der Vorräte während der Schicht zur Qual, aber ich nahm es ihm nicht übel, dass er seine Ware schützen wollte. Unser Umsatz wurde durch Alkohol erzielt, und obwohl Holden den gesamten Markt für Bars in den Fringes beherrschte, war er klug genug, nur gutes Zeug zu verkaufen. Die Leute waren bereit, hohe Preise zu zahlen. Seine Gewinne stiegen, und meine Trinkgelder spiegelten das wider.

»Sag mir, dass Darleen und Kennedy da draußen sind«, forderte Holden.

»Ich freu’ mich auch, dich zu sehen, Boss«, sagte ich.

Er starrte mich an. »Wir haben Zwiebeln, die verbraucht werden müssen.«

»Den Leuten Zwiebelringe andrehen. Verstanden.« Ich hasste meinen Job so sehr. Schnell erinnerte ich mich daran, dass ich das hier nur noch drei Jahre machen musste, dann wäre ich meine Schulden los. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber ich hatte schon zwei Jahre überlebt. Ich könnte es noch ein paar mehr durchhalten.

»Sonst noch was?«, fragte ich.

»Behalte Dax und seine Freunde im Auge. Der Junge mag vielleicht der nächste Alpha sein, aber ich will nicht, dass er meinen Laden verwüstet, weil er keinen Alk abkann«, sagte Holden.

»Verstanden.« Innerlich hoffte ich, dass Dax und seine Freunde heute Abend nicht auftauchen würden. Er und seine Jungs hatten mir, seit ich denken kann, das Leben zur Hölle gemacht. Sie kamen immer seltener nach Hause in die Fringes, und ich hoffte, dass sich dieser Zustand fortsetzen würde. Der einzige Vorteil, den ich dadurch hatte, dass ich nicht aufs College gehen durfte, war, dass ich eine Pause von ihnen hatte.

Holden widmete sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch, also ging ich zur Tür. Gerade als ich sie aufzog, räusperte er sich. Ich verkniff mir einen dramatischen Seufzer, bevor ich mich wieder zu ihm umdrehte. »War da noch was?«

»Wenn du Darleen siehst, schickst du sie rein.«

»Klar.« Ich machte mich schnell davon, bevor er mich wieder zurückrufen konnte.

Es war seltsam, dass Darleen noch nicht hier war. Sie war ein paar Jahre älter als ich, und obwohl wir schon eine Weile zusammengearbeitet hatten, kannte ich sie nicht gut. Sie blieb für sich und redete nicht viel. An den Wochenenden arbeitete sie die halbe Nacht im Keller der Bar und überließ Kennedy und mir den kompletten oberen Gästebereich. Egal, wie oft ich sie fragte, sie verriet mir nie, was da unten vor sich ging.

Kennedy hingegen kam oft zu spät. Wahrscheinlich würde sie früher oder später auftauchen. Sie war gut in ihrem Job, auch wenn sie Probleme mit ihrem Zeitmanagement hatte. Kennedy war das, was ich in diesem Drecksloch am ehesten als Freundin bezeichnen konnte, aber wir verbrachten außerhalb der Arbeit nie Zeit miteinander. Ich hatte das Gefühl, dass keiner von uns gern hier war. Wir alle hatten etwas, das das Howler zu unserer letzten Zuflucht machte.

Als ich die Küche verließ, war die Band in vollem Gange und die meisten Tische waren bereits besetzt. Ich war nur ein paar Minuten weg gewesen, aber der Freitagabend kam schon in Fahrt.

Ich holte einen Notizblock aus meiner Schürze und machte mich an die Arbeit, die Tische abzuklappern. Viel zu schnell musste ich mich um die Gäste herum bewegen, Getränke und Essen zu den Tischen tragen und das schmutzige Geschirr nach hinten bringen. Der Abend verging wie im Flug und ich war zu beschäftigt, um nachzudenken.

Das war der einzige Vorteil des Jobs. Wenn wir viel zu tun hatten, konnte ich meine Gedanken nicht abschweifen lassen. Ich musste mich voll und ganz auf die Bestellungen und den Service konzentrieren.

Als die Tische durch waren und neue Kunden kamen, begrüßte ich bekannte Gesichter und brachte Essen hinaus. Es wiederholte sich, und obwohl mein Gesicht vom gespielten Lächeln schmerzte, musste ich zugeben, dass das Trinkgeld heute Abend der Hammer war.

Ich ging rückwärts durch die Schwingtür in die Küche, eine Ladung Teller in den Händen. Nachdem ich sie neben der Spülmaschine abgestellt hatte, schaute ich zu den Köchen hinüber, die mit dem Braten, Grillen und Schneiden beschäftigt waren. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihnen Hallo zu sagen. »Habt ihr einen guten Abend hier hinten?«

Anton, der Chefkoch, schaute auf. »Die schimmeligen Zwiebeln sind fast alle.«

Ich rümpfte die Nase. »Schimmelig?«

»Bestell heute Abend nichts mit Zwiebeln!«, sagte er. »Schimmelig ist noch nett ausgedrückt.«

Typisch Holden. Der sparte an allen Ecken und Kanten.

»Ich werd’ Kayla Bescheid sagen.«

»Frag sie auch nach ihrer Telefonnummer!«, sagte Anton.

»Frag sie doch selbst!«, rief ich, während ich zurück zu den Türen ging.

Eine neue Gruppe von Gästen wartete am hintersten Tisch und ich schlängelte mich um die Wandler herum, die gerade schlecht zu der Musik von Blakes Band tanzten. Als ich näherkam, wurde mir ganz mulmig zumute. Ich war echt nicht in der Stimmung für Dax und seine Freunde. Warum konnten sie nicht einfach in der Stadt bleiben und die Bars in der Nähe ihrer Schule abklappern?

Ich hielt inne und schaute mich nach Kennedy um, in der Hoffnung, dass sie inzwischen aufgetaucht war. Ich könnte ihr ein schlechtes Gewissen machen, weil sie sich verspätete, und die Typen an sie abgeben. Leider waren es immer noch nur Kayla und ich. Mit einem Stöhnen ging ich zum Tisch.

Dax Carver und seine Freunde waren der Inbegriff von schlechten Menschen. In meiner Kindheit hatten sie mich zum Spaß gequält und schikaniert. Das Schlimmste aber war, dass Dax als nächster Alpha der Shadow-Wölfe alle anderen auf seine Seite ziehen konnte. Die meiste Zeit meiner Kindheit und Jugend hatte ich damit verbracht, blaue Augen und gebrochene Rippen zu kurieren. Erst als sie aufs College gingen, konnte ich aufhören, mir alle fünf Minuten über die Schulter zu schauen.

»Sieh an, sieh an, wenn das nicht meine Lieblingsblume ist«, witzelte Dax.

»Hat die Schule dich und deine Minions endlich rausgeworfen?« Ich wollte zwar nicht, dass sie zurück in die Stadt kämen, aber ich würde mich ein bisschen besser fühlen, falls sie rausgeworfen worden waren.

Er grinste. »Es sind Winterferien. Und zu deinem Glück haben wir jetzt einen ganzen Monat frei.«

Fuck! Das hatte ich ganz vergessen. Sie waren alle über den Sommer dortgeblieben und ich hatte sie nur selten gesehen. Es waren ein paar wunderbare Monate gewesen. Ich freute mich nicht gerade darauf, dass sie für eine Weile in der Stadt bleiben würden. Man sollte meinen, sie wollten den Vorteil nutzen, nicht in unserer beschissenen Stadt festzusitzen.

Als Shadow-Wölfe war es uns verboten, die Fringes zu verlassen. Die einzige Ausnahme war, das College in der Stadt zu besuchen, ein Luxus, der nur für einige wenige Mitglieder unseres Rudels bestimmt war. Sie sagten, dass es auf Noten und Fähigkeiten basierte, aber wir wussten alle, dass es auf den Status ankam.

»Wir haben heute Abend ein kleines Wiedersehen am See. Die ganze Gang wird da sein. Du solltest kommen«, sagte Dax.

»Ich hab’ wenig Lust, als Piñata teilzunehmen. Ich passe«.

Stacey, Dax’ mal Freundin, mal nicht Freundin, kicherte und griff dann besitzergreifend nach Dax’ Arm. Als ob sie ihn jemals von mir wegholen müsste. Nein, danke.

Ich nahm mein Notizbuch in die Hand und war bereit, von ihnen wegzukommen. »Darf ich euch die Zwiebelringe empfehlen?«

»Vier Pitcher Bier, vier Portionen Nachos und, ach, was soll’s, schmeiß noch ein paar Zwiebelringe dazu«, sagte Dax.

»Wird gemacht.« Ich hoffte, sie würden alle eine Lebensmittelvergiftung bekommen und an den schimmeligen Zwiebeln krepieren.

Ich drehte mich um, verließ den Tisch und ging zur Bar, um das Bier zu holen. Fast wäre Kennedy mit mir zusammengestoßen. Sie war atemlos und ihre Wangen waren rosa. Ihr normalerweise perfekt gestyltes dunkles Haar lag in einem krausen Durcheinander auf ihrem Kopf.

»Was ist los, Kennedy?«

»Du weißt es nicht?« Ihre Stirn war gerunzelt, und sie sah völlig verängstigt aus. Kennedy war eine knallharte Wandlerin. Schon mehr als einmal hatte sie einen randalierenden Gast aus der Bar geworfen. Wie die meisten Wandler war sie stark und groß. Ich war mit meinen knapp über eins-zweiundfünfzig der Sonderling unter ihnen.

»Spuck’s schon aus!«, forderte ich.

»Es geht um Darleen. Ich habe es gerade gehört.«

»Was ist mit ihr?«, drängte ich.

»Sie hat mit ihrem Freund ein Auto gestohlen und versucht, es an einen Abnehmer zu verkaufen«, sagte sie.

Ich blinzelte und wartete auf die Schlagzeile. Das war hier draußen nichts Ungewöhnliches. Es musste etwas Besonderes an dem Auto sein. »War es das Auto des Alphas?«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Der Käufer war im Umbra-Gebiet. Aber ich habe gehört, dass es ein abgekartetes Spiel war. Sie haben sie nicht einmal gewarnt, bevor sie ihnen die Kehle rausgerissen haben. Zwei aus unserem Rudel … einfach weg.«

Ich holte tief Luft, mein Herz raste. Darleen war tot? Und das wegen Umbra-Wölfen? Jeder wusste, dass man ihr Territorium nicht betreten durfte. »Warum sollte sie das tun?«

»Jeder von uns ist mal verzweifelt«, flüsterte Kennedy.

»Das klingt aber nicht nach ihr. Sie war immer vorsichtig.« Es schien nicht real zu sein. Wir standen uns zwar nicht nahe, aber es fühlte sich trotzdem wie ein Schlag in die Magengrube an. Gestern Abend war sie noch hier gewesen und hatte mit mir gearbeitet.

»Ich kann nicht glauben, dass die Umbra-Wölfe jemanden so in die Falle locken würden. Darleen war schlau. Ich kann nicht glauben, dass sie weg ist«, sagte Kennedy. »Sie konnte eine richtige Bitch sein, aber ich habe ihr nie den Tod gewünscht.«

Wir alle hatten Freunde verloren. Das gehörte dazu, wenn man in den Shadows aufwuchs. Die meisten von uns hatten schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu weinen. Aber das war etwas anderes. Die Umbra-Wölfe waren schrecklich, aber ich hatte noch nie gehört, dass sie eine Falle aufgestellt hätten, um uns in ihr Gebiet zu locken.

»Sie muss das Geld wirklich gebraucht haben.« Das konnte ich nachempfinden. Es gab Zeiten, in denen ich versucht war, den einfachen Weg zu gehen, um mehr Geld zu verdienen, aber alles hatte seinen Preis.

»Ich hasse diesen Laden zwar, aber es gibt wohl schlimmere Alternativen«, sagte Kennedy. »Wir werden eine neue Kellnerin brauchen.«

»Ja«, stimmte ich zu.

»Der Boss will dich sehen.« Kennedys Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie hob ihr Kinn an und der ganze Kummer war aus ihren Augen verschwunden.

So war es hier eben. Keine Schwäche. Keine Verbundenheit. Immer nur Stärke. Darin war ich nicht unbedingt die Beste, denn schon als Kind hatte ich meine Gefühle auf der Zunge getragen. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Dax und seine Gang es auf mich abgesehen hatten. Mit den Jahren wurde ich besser darin. Härter. Ich holte tief Luft. »Kannst du die Bestellung für Tisch elf aufgeben?«

Kennedy warf einen Blick hinter sich. »Uff. Dax und Co.«

»Falls du dich dann besser fühlst, die Zwiebeln sind schimmelig.« Ich reichte ihr den Zettel, auf den ich die Bestellung geschrieben hatte.

Sie grinste. »Vielleicht lasse ich noch ein oder zwei Bestellungen nachschicken. Auf Kosten des Hauses.«

»Ich gebe etwas von meinem Trinkgeld dazu«, sagte ich.

Sie lachte. »Geht klar.«

»Viel Glück!«

»Oh, ich brauche kein Glück. Aber du vielleicht beim Boss. Er ist stinksauer, dass Darleen nicht hier ist«, sagte sie.

Ich nickte und ging in Richtung Küche. Natürlich würde das Holdens Reaktion sein. Egal, wer von uns sterben würde, er wäre nur wütend über die Unannehmlichkeiten, die er dadurch hätte.

Als ich in Holdens kleines Büro kam, lief er darin auf und ab. Ich klopfte an die Scheibe. »Du wolltest mich sprechen?«

Er öffnete die Tür. »Darleen ist tot.«

»Habe ich gehört«, sagte ich und behielt meine Gefühle für mich.

»Sie sollte eigentlich bei der Veranstaltung im Keller arbeiten. Jetzt habe ich niemanden dafür.«

»Okay. Tut mir leid?« Ich war mir nicht sicher, was er von mir hören wollte.

»Ich brauche dich heute Abend im Keller«, sagte er knurrend.

Ich runzelte die Stirn. In den letzten zwei Jahren hatte ich gesehen, wie Wandler über die Hintertreppe zu privaten, sehr lauten Versammlungen in den Keller gingen. Irgendwie hatte er es geschafft, das, was da unten vor sich ging, vor mir geheim zu halten. Nicht einmal meine Stammkunden wollten das Geheimnis ausplaudern. Ich hatte es aufgegeben, etwas herausfinden zu wollen. »Ist das dein Ernst?«

»Ich habe heute Abend eine große Veranstaltung und niemanden, der sie betreut. Also vertraue ich dir das an.« Er rückte näher, sodass er vor mir stand und auf mich herabblickte.

»Das ist eine Art VIP-Shit da unten. Du darfst kein Wort darüber verlieren, was du da unten siehst. Leg dich nicht mit mir an!«, warnte er.

Ich hob mein Kinn an und versuchte, hart zu wirken. Das war schwieriger, weil er mit seinen vollen ein Meter zweiundachtzig vor mir stand. Sicher, Holden war nicht mehr in Form und etwas weich um die Mitte, aber er war immer noch ein großer Mann. Auch seinen Wolf hatte ich schon gesehen. Ich wusste genug, um mich nicht mit ihm anzulegen, aber wenn ich mich auf etwas Illegales einließ, musste es das wert sein. »Wie viel zahlst du?«

Er hob amüsiert eine Augenbraue. »Verhörst du mich?«

»Ich habe eine einfache Frage gestellt«, sagte ich.

»Wenn du deinen Job behalten willst, wirst du das tun.«

»Du brauchst mich. Das hast du selbst gesagt. Sorg’ dafür, dass es mir meine Zeit wert ist«, erwiderte ich.

Holden machte ein amüsiertes Geräusch. »Du solltest dieses Feuer heute Abend im Keller nicht verlieren.«

»Es gibt Sachen, die ich nicht tun werde«, stellte ich klar.

»Entspann dich! Es ist derselbe Job, den du hier oben machst«, sagte er. »Allerdings ist das Trinkgeld besser.«

»Trinkgeld ist keine Garantie«, sagte ich.

»Der Standardlohn beträgt tausend Dollar, wenn du dich gut anstellst«, sagte er. »Plus Trinkgeld.«

Meine Augen weiteten sich. Tausend Dollar plus Trinkgeld? Das war mehr, als ich normalerweise in zwei Wochen verdiente. »Ich bin dabei.«

»Nimm die Hintertreppe! Joe wird dir zeigen, wohin du musst, wenn du unten bist.« Holden verschränkte seine Arme vor der Brust. »Und Ivy … spiele einmal in deinem Leben die Rolle des süßen Mädchens, von dem ich weiß, dass es tief in dir vergraben ist.«

Ich runzelte eine Braue. »Bist du dir da sicher?«

»Vertrau mir! Betrachte es als eine Art Schauspielerei. Wenn du die Rolle spielst, werden sie einen Haufen Geld in deine Trinkgeldkasse stecken«, sagte er.

Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel, aber ich wusste, dass er oft solche Veranstaltungen im Keller hatte. Wenn ich zusätzlich zu meinem regulären Einkommen jeden Monat etwas dazuverdienen könnte, hätte ich die Chance, meine Schulden viel schneller abzubezahlen. Vielleicht sogar noch vor meiner ersten Wandlung.

Mein Herz raste und pure Euphorie durchflutete mich. Sobald meine Schulden abgezahlt waren, konnte ich endlich ein gewisses Maß an Schutz genießen und würde meine Freiheit erlangen. Solange die Schulden, die das Rudel für meine Aufzucht als Findelkind auf sich geladen hatte, nicht beglichen waren, war ich kein vollwertiges Mitglied. Ich war eingeschränkt in dem, was ich tun konnte und was nicht. Das hier könnte alles ändern.


Kapitel
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Auf dem Weg zur Kellertreppe fragte ich mich, was mich wohl erwarten würde. Am ehesten kam mir Glücksspiel als Möglichkeit in den Sinn. Wetten und Deals waren ein bedeutender Teil des Rudellebens, obwohl dies nur selten im Verborgenen stattfand. Tatsächlich gab es in den Fringes nicht viel, was nicht erlaubt war. Was könnte dort unten vor sich gehen, das versteckt werden musste?

Als ich die Treppe hinunterstieg, hörte ich Stimmengewirr. Sie jubelten und riefen im Gleichklang und wurden mit jedem meiner Schritte lauter. Als ich in den weitläufigen Keller kam, schlug mir der überwältigende Duft von Schweiß entgegen, vermischt mit dem kupfernen Geruch von Blut. Über dem Lärm der jubelnden Menschen konnte ich das unverwechselbare Geräusch von Fäusten auf Fleisch hören. Die Geräusche trafen mich, bevor ich einen Blick auf die Männer erhaschen konnte, die dabei waren, sich gegenseitig zu verprügeln. Ich reckte meinen Hals, um einen Blick auf das Spektakel zu erhaschen, als in dem schwach beleuchteten Raum ein Gebrüll der Begeisterung widerhallte.

Der Keller war unfertig. Zementböden, freiliegende Balken an den Wänden und unverputzte Decken wurden von nackten Glühbirnen beleuchtet. Es war nicht viel weniger elegant als das Obergeschoss, aber es trug zum Gefühl bei, die Aktivitäten, die dort stattfanden, zu verbergen.

Ein riesiger erhöhter Platz stand in der Mitte der versammelten Menschenmenge. Seile umgaben ihn und hielten die Zuschauerinnen und Zuschauer vom Geschehen fern. Zwei Gestalten umkreisten sich, anscheinend unbeeindruckt von ihren blauen Augen und blutverschmierten Gesichtern.

Die Männer waren beide oben ohne und griffen sich gegenseitig mit allen Mitteln an. Nach dem, was ich in den wenigen Augenblicken, in denen ich sie beobachtete, sehen konnte, gab es bei diesem Kampf wahrscheinlich keine Regeln. Einer der Kämpfer verpasste dem anderen einen Tritt gegen den Kopf und beförderte ihn zu Boden. Für einen Moment verlor ich den Kampf aus den Augen, während ich mich durch das Gedränge der Schaulustigen bewegte.

Als ich aufblickte, konnte ich die Kämpfer identifizieren. Melvin Stone, einer meiner ehemaligen Klassenkameraden, lag auf dem Boden, seine Schreie wurden durch den Lärm gedämpft. Stuart McKenzie, der Beta aus unserem Rudel, hielt den anderen Mann am Boden fest. Melvin schrie, während Stuart den verletzten Mann unter seinem Fuß fixierte. Melvins rechter Arm war in einer unnatürlichen Position gebogen und er versuchte, sich zu bewegen, um das geschundene Körperteil zu stützen. Stuart war schneller, packte den Arm des gefallenen Mannes und zog ihn nach oben.

Ich zuckte zusammen, als das Geräusch von knackenden Knochen die Schreie der Menge durchbrach. Melvin heulte auf, ein qualvolles Geräusch, das einige Schaulustige den Atem anhalten ließ, während andere ihren Jubel anheizten. Sein Körper wurde schlaff, als er dem Schmerz erlag. Stuart verpasste ihm einen Tritt in die Seite. »Ergibst du dich?«

Melvin drehte sich gerade so weit, dass er Blut auf die Matte spucken konnte. »Ich ergebe mich«, keuchte Melvin. »Ich ergebe mich.«

Stuart ließ den Arm des anderen Wandlers los und richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Mit siegreich erhobenen Armen grinste er seine bewundernden Fans an.

Ich wandte mich ab und unterdrückte den Drang, mich zu übergeben. Das war es also, was sie hier unten taten. Bargeld wechselte die Besitzer, als die Wetten ausgezahlt wurden. Ich war mir immer noch nicht sicher, warum das hier im Verborgenen stattfand, aber ich war froh, dass es nichts Schlimmeres war. Ich würde es verkraften, Drinks zu servieren, während eine Gruppe von Wandlern zusah, wie ihre Freunde sich gegenseitig zusammenschlugen.

»Ivy?« Jemand zupfte an meinem Hemd und ich drehte mich um und sah einen kleinen Mann mit Brille, der meinen Namen rief.

»Joe?«

Der Mann nickte und seine Brille rutschte etwas an seiner Nase herunter. Er drückte sie mit dem Zeigefinger nach oben und richtete dann seine grauen Augen auf mich. »Hier entlang! Ich zeige dir, wie es hier unten läuft.«

Ich nickte und versuchte, meine Überraschung über sein Aussehen zu verbergen. Soweit ich Holden kannte, arbeitete er mit den großen Jungs zusammen. Er war nicht unbedingt ein Liebling des Alphas, aber seine Freunde waren andere große Wandler mit fragwürdigen Geschäften.

Schon seltsam, die ganze Zeit über dachte ich, ich würde für ein seriöses Unternehmen arbeiten. Es stellte sich heraus, dass der Großteil von Holdens Geschäften wahrscheinlich durch die Kämpfe zustande kam. Es ergab jedoch keinen Sinn, dies zu verstecken. Ich konnte mir vorstellen, dass eine solche Veranstaltung das ganze Rudel anlocken würde. Ihm entgingen eine Menge zahlender Kunden.

Joe blieb in der hinteren Ecke vor einer Bar stehen, die von zwei Barkeepern bedient wurde. Der eine auf der rechten Seite war durchschnittlich gebaut, hatte hellbraunes Haar und bernsteinfarbene Augen. Der andere war groß, blond und hatte strahlend blaue Augen. Er war traditionell gut aussehend, aber alt genug, um mein Vater zu sein. Ich hatte noch nie einen dieser Wandler gesehen, aber beide waren männlich und wahrscheinlich mindestens zwanzig Jahre älter als ich.

»Das ist Ivy. Sie springt für Darleen ein«, verkündete Joe.

»Schön, dass du hier bist. Wir kommen nicht mehr hinterher«, sagte der blonde Barkeeper. »Ich bin Evan, das ist Randy.«

»Schön, euch kennenzulernen«, sagte ich reflexartig.

Sie erklärten mir die Details für die Bedienung, die Preisstaffelung und reichten mir dann ein Tablett. Sie stellten ein Glas darauf und Evan steckte einen Fünfdollarschein hinein. »Damit sie wissen, wohin mit dem Trinkgeld.«

»Danke.«

»Versau’ es nicht!«, rief Joe. »Das sind VIPs. Also werd’ nicht frech!«

»Anscheinend eilt mir mein Ruf voraus«, erwiderte ich.

»Ich meine es ernst. Holden duldet keine Unhöflichkeit gegenüber diesen Kunden«, antwortete Joe.

»Ich hab’s kapiert. Ich habe in den letzten zwei Jahren genug mit Betrunkenen im Obergeschoss zu tun gehabt. Ich denke, ich bekomm’ das hier schon hin«, sagte ich.

Joe sah nicht überzeugt aus, aber ich hatte keine Lust, herumzustehen. Es gab schlimmere Möglichkeiten, tausend Dollar zu verdienen. Betrunkenen Arschlöchern Drinks zu servieren, war mein Job.

Es dauerte nicht lange, bis ich mehrere Runden zwischen der versammelten Gruppe und der Bar hin und her gemacht hatte. Ich war überrascht, wie viele Wandler ich wiedererkannte und wie viele nicht. Einige der Leute im Publikum sahen nicht so aus, als gehörten sie zu den Fringes. Sie waren viel zu schick gekleidet und präsentierten sich auf eine Art und Weise, die auffiel. Ich verdrängte diese Gedanken, ich war nicht hier, um zu urteilen. Ich war hier, um Betrunkene dazu zu bringen, sich von ihrem Geld zu trennen.

Ich stellte eine weitere Runde leerer Gläser an der Bar ab. »Zwei Gin Tonic, drei Bourbon pur und ein Wodka Martini.«

Evan machte sich an die Arbeit und schenkte die Getränke ein, während Randy einer Gruppe von Frauen, die an die Bar gekommen waren, ein paar Drinks mixte. Sie trugen alle einen Haufen Schmuck, und selbst ich konnte erkennen, dass ihre Schuhe und Taschen teuer waren. So etwas konnte man in den Fringes nur bekommen, wenn man es gestohlen hatte. Und wenn du das getan hättest, hättest du es wahrscheinlich an jemand anderen verkauft. Hier gab es keinen Grund, sich auffällig zu kleiden, um anderen zu imponieren.

Die Frauen lachten und tratschten, als sie gingen. Ich lehnte mich dicht an Randy heran. »Woher kommen die?«

Er grinste. »Das sind Umbra-Wandler.«

»Du verarschst mich doch.« Wir durften ihr Gebiet nicht betreten, aber im Gegenzug hielten sie sich auch von unserem fern. Mir fiel die Kinnlade herunter. »Deshalb ist das also so geheim.«

»Das hier ist ein gutes Ding, Kleine. Vertrau mir! Es lohnt sich, den Mund zu halten«, sagte er.

Evan stellte die Getränke auf mein Tablett. »Die hängen hier ein paar Stunden in der Woche ab und wir werden gut dafür bezahlt.«

»Also können sie in unser Gebiet kommen …« Wut kochte in mir hoch, als ich an Darleen dachte. Sie war tot, und zwar durch Mitglieder dieses Rudels. Es war ihnen egal, dass wir zu Schaden kamen, aber sie kamen hierher, um zu wetten und Wandlern beim Kämpfen zuzusehen?

»Denk nicht zu viel darüber nach, sonst wirst du noch verrückt. Denk einfach daran, dass du eine Menge Geld von ihnen bekommst«, sagte Evan.

Ich runzelte die Stirn. Wie sollte ich mich vor diesen Leuten verstellen?

»Weniger quatschen, mehr verkaufen«, rief Joe.

Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen, aber ich wollte nicht, dass er erfährt, worüber wir gesprochen hatten, also schnappte ich mir mein Tablett und machte mich auf den Weg zurück in die Menge. Jedes Mal, wenn ich ein Getränk abstellte, steckten die Wandler Geld in das Glas auf meinem Tablett. Es waren nicht die üblichen Dollarscheine, die ich oben bekam. Die meisten von ihnen gaben mir Zwanziger. Es waren sogar ein paar Hunderter dabei. Wie viel Geld hatten diese Leute denn bitte?

Ich hatte gerade wieder die Bar erreicht, als eine Stimme aus den Lautsprechern ertönte und den ganzen Raum erfüllte. »Ich bitte um Aufmerksamkeit.« Die Menge verstummte.

Ich stellte das Tablett ab, während die Barkeeper die nächste Runde Getränke zubereiteten und steckte das meiste Trinkgeld vorsichtig in meine Schürze. Dann drehte ich mich zu Joe um, der in der Mitte des Rings stand. »Wir haben heute Abend einige tolle Kämpfe gesehen, aber wir wissen alle, warum wir wirklich hier sind.«

Das Publikum antwortete mit Beifall.

Joe grinste breit und genoss jeden Moment im Rampenlicht. »Unser Titelverteidiger. Der ungeschlagene Dark Wolf gegen einen von uns, Dax Carver.«

Ich hob überrascht eine Augenbraue. Dax sollte gegen jemanden kämpfen? Ich hatte schon einige Schläge von ihm abbekommen, aber ich hatte ihn noch nie in einem richtigen Kampf gesehen. Dax kletterte mit nacktem Oberkörper in den Ring und schwang seine Fäuste in die Luft. Ich rollte mit den Augen. Er wusste wirklich, wie man wie ein eingebildetes Arschloch aussehen konnte.

In den zwei Jahren, seit wir das letzte Mal Zeit miteinander verbracht hatten, hatte sich Dax ein wenig verändert. Er war schon immer gut aussehend gewesen, aber er hatte an Umfang zugelegt. Seine Brust war fest und muskulös. Seine Schultern und sein Bizeps waren kräftig und gut definiert. Oben in der Nische war mir gar nicht aufgefallen, wie viel reifer er aussah.

Fuck! Wann war Dax von attraktiv zu verdammt heiß übergegangen? Warum waren es immer die Arschlöcher, die gut aussahen?

Ein zweiter Wandler betrat den Ring. Er trug einen dunklen Hoodie und stand mit dem Rücken zu mir, aber ich konnte sehen, dass er ein ziemlich großer Typ war. Dax sah aus, als hätte er eine ähnliche Größe, aber von meinem Platz an der Bar aus konnte ich das nicht wirklich beurteilen.

»Auf eure Plätze!«, rief Randy.

Ich drehte mich wieder zur Bar und nahm mein Tablett in die Hand. »Wie lange kommt Dax schon hierher?«

»Das erste Mal, dass ich ihn sehe«, sagte Randy.

Bargeld wurde ausgetauscht und die Buchmacher schrieben eifrig Wetten in ihre Notizbücher, als ich die Menschenmenge betrat. Alle hatten sich näher an den Ring gedrängt und es war schwieriger, mich zu meinen Gästen zu bewegen.

Mehrmals musste ich zurückweichen, um zu vermeiden, dass jemand direkt in mich hineinlief. Das Gequatsche und die Spannung auf den Kampf waren deutlich zu spüren. Seit ich angekommen war, hatte es mindestens sechs andere Kämpfe gegeben, und bei keinem davon war die Menge so aufgewühlt gewesen.

Ich schaute zum Ring hinüber, in der Hoffnung, einen Blick auf den ungeschlagenen Dark Wolf zu erhaschen. Er hatte seinen Hoodie ausgezogen und präsentierte mir einen muskulösen Rücken, kräftige Schultern und kurzes dunkles Haar. Ich konnte nicht einmal sein Gesicht sehen, aber ich war wie festgefroren und starrte ihn mit großen Augen an. Er hatte etwas an sich, das mich in seinen Bann zog und dazu zwang, ihn weiter anzustarren.

Er rollte mit den Schultern und neigte dann langsam den Kopf zur Seite. Als ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannten und seine Arme sich beugten und entspannten, stockte mir der Atem. Wärme strömte aus meiner Mitte und ein untrügliches Gefühl des Verlangens durchflutete mich.

Was zum Teufel war nur los mit mir?

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Bann, den er über mich hatte, zu brechen. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich hatte schon öfter, als ich zählen konnte, Männer ohne Shirt gesehen. Das gehörte dazu, wenn man ein Wandler war. Wir flippten bei Nacktheit nicht aus. Aber dieser Mann war nicht einfach ein normaler Mann ohne Shirt, er war ein verdammtes Kunstwerk.

Ich zwang mich, meinen Blick abzuwenden, und ging zurück zum Ausliefern der Drinks. Es war schwieriger, die Gäste zu finden, die die Bestellungen aufgegeben hatten, da alle näher an den Ring gerückt waren.

Ich hatte nur noch zwei Drinks, als die Menge wieder nach vorn drängte. Ich bewegte mich mit und schaffte es gerade so, die Kontrolle über mein Tablett zu behalten. Ich befand mich jetzt an der Vorderseite des Rings, als Joe gerade wieder in die Mitte des Rings trat.

»Der letzte Aufruf, Wetten zu platzieren«, verkündete er.

Ich wusste, wenn der Kampf erst einmal begonnen hatte, würde es unmöglich sein, die Wandler zu finden, die diese Getränke bestellt hatten. Mit einem Seufzer fragte ich mich, ob ich meine Verluste eingrenzen und von hier verschwinden sollte, bevor die Glocke läutete.

Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich über den Status der Kämpfer. In diesem Moment sah ich zum ersten Mal sein Gesicht.

Die Augen von Dark Wolf trafen meine, und ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Alle Luft verließ meine Lungen und ich hatte das Gefühl zu fallen. Er war fesselnd, auf eine Art, die ich nicht erklären konnte. Seine dunklen Augen zogen mich an und ließen mich nicht mehr los.

Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht denken. Das Einzige, was ich tun wollte, war, mit meinen Fingern über seine nackte Brust zu fahren und ihn aus seiner Hose zu holen. Es war, als hätte ich jede Kontrolle über mich verloren. Da war etwas zwischen uns, eine Verbindung, die keinen Sinn ergab. Ich hatte das Gefühl, dass ich in etwas hineingezogen wurde, das größer war als ich selbst. Es war beängstigend und aufregend zugleich.

»In eure Ecken!«, rief Joe.

Der Dark Wolf riss seinen Blick von mir los und ich stolperte zurück, als wäre ich aus einem unsichtbaren Griff befreit worden, der mich an Ort und Stelle gehalten hatte. Mein Fuß landete auf dem von jemand anderem und ich drehte mich zu schnell um, sodass die restlichen Drinks von meinem Tablett fielen. Sie fielen auf eine der Frauen, die ich zuvor an der Bar gesehen hatte.

Sie schrie auf und das Tablett fiel auf den Boden. Ich griff schnell nach unten, um es aufzuheben. »Das tut mir so leid.«

»Du ungeschickte Bitch. Dieses Kleid ist mehr wert als dein Leben.«

»Ich sagte doch, dass es mir leidtut.« Vorsichtig hob ich das zerbrochene Glas auf und legte die Scherben auf das Tablett.

Ein Schatten fiel über mich und ich blickte auf, um einen stinksauren Mann zu sehen. Er starrte auf mich hinunter. »Du hast das Kleid meiner Freundin ruiniert.«

»Es war ein Unfall.« Ich machte mich wieder daran, die Glasscherben aufzusammeln.

Plötzlich traf mich eine Faust ins Gesicht und ich wurde zu Boden geschleudert. Der wütende Mann trat mir direkt in den Bauch. Ich rollte mich zusammen und versuchte, mich zu schützen, während mich ein Schlag nach dem anderen traf.

Ich hörte ein kollektives Luftschnappen, gefolgt von dem Geräusch einer Faust, die auf Fleisch traf. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass nicht ich diejenige war, die angegriffen wurde.

Vorsichtig schaute ich auf und sah, wie der Dark Wolf meinem Angreifer einen Schlag direkt aufs Kinn verpasste.
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Ich rollte mich weg, um etwas Abstand zu den sich prügelnden Männern zu gewinnen. Als ich mich zwang aufzustehen, ging der Mann, der mich angegriffen hatte, in die Knie. Der Dark Wolf starrte auf ihn herab.

»Wenn du sie noch einmal anfasst, bringe ich dich persönlich um«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Schnaufend beobachtete ich den Disput. Wer war dieser Typ und warum interessierte es ihn, was mit mir passierte? Ich war schon oft herumgeschubst worden und noch nie hatte sich jemand für mich eingesetzt.

»Ja, alles klar«, sagte der kniende Mann.

»Entschuldige dich!« Der Dark Wolf knurrte.

»Entschuldigung.« Das Wort kam schnell heraus und der Kerl schaute mich mit einem panischen Gesichtsausdruck an.

Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Das alles ergab keinen Sinn. Ich schaute mich um und bemerkte, dass die Menge zurückgewichen war und um uns herum Platz geschaffen hatte. Alle starrten uns an.

»Also nimmst du seine Entschuldigung an?«, fragte die Frau, die ich mit den Drinks überschüttet hatte.

»Ähm, klar«, sagte ich.

Der Dark Wolf grunzte, dann drehte er sich um und ging weg. Ich lief ihm nach und griff nach seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als ich ihn berührte, fühlte es sich an, als wären meine Fingerspitzen verbrannt worden. Ich zog meine Hand weg. Er blieb stehen und schaute über seine Schulter zu mir. »Was?«

Ein Hitzegefühl, geschürt durch Verlangen, durchflutete mich und ließ mich für einen Moment verstummen. Nach ein paar zittrigen Atemzügen fand ich meine Stimme wieder. »Was sollte das alles?«

»Er hätte dich umbringen können. Ein Dankeschön wäre genug.«

Ich zog eine Braue hoch. »Das hättest du nicht tun müssen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem amüsierten Grinsen. »Sicher kannst du das, Sugar.«

Ich verengte meine Augen. »Nenn mich nicht so!«

Er belächelte mich. »Sugar? Wahrscheinlich hast du recht. Du scheinst nicht süß genug für diesen Spitznamen zu sein. Trotzdem warte ich immer noch auf mein Dankeschön.«

»Darauf kannst du lange warten. Ich hab’ dir doch gesagt, dass ich das auch so hinbekommen hätte«, sagte ich.

»Wenn du meinst.« Er ging weg und kletterte dann zurück in den Ring. »Bringen wir es hinter uns?«

Ich sah auf und ertappte Dax dabei, wie er mich mit offenem Mund anstarrte. Unsere Blicke trafen sich, er schloss seinen Mund und wandte sich ab. Er schien genauso überrascht zu sein wie ich, dass ein wildfremder Mensch sich für mich eingesetzt hatte.

Mit gesenktem Kopf, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, machte ich mich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der ich mein Tablett abgestellt hatte. Zu meiner Überraschung hatte der Mann, der mich angegriffen hatte, es in der Hand und die Glasscherben lagen darauf. Sogar das Bargeld, das ich fallen gelassen hatte, befand sich unter den Scherben.

»Hier ist dein Tablett«, sagte er.

Ich nahm es ihm ab. »Danke.«

»Können wir vergessen, dass das passiert ist?«, fragte er.

Mir fiel der Blick seiner Freundin auf. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, als ob sie nervös wäre. Was zum Teufel war hier los?

»Ich wusste nicht, dass du etwas mit dem Dark Wolf zu tun hast«, fügte er hinzu.

Das hatte ich nicht, auch wenn seine Worte mir einen Schauer über den Rücken jagten. Fuck! Was hatte dieser Mann an sich, dass ich mich sofort mit ihm nackt machen wollte?

Der Mann und seine Freundin warteten immer noch auf eine Antwort, und ich war klug genug, nicht zu verraten, dass die ganze Sache ein großes Missverständnis war. »Hey, alles gut. Macht euch keine Sorgen!«

Beide stießen einen Seufzer der Erleichterung aus, und ich zwang mich zu einem Lächeln, als ich ging. Ich wusste, dass der Dark Wolf nicht zu meinem Rudel gehörte. Wenn ich ihn schon einmal in der Stadt gesehen hätte, würde ich mich daran erinnern. Er war entweder ein Umbra-Wolf oder gehörte zu einem der benachbarten Rudel, falls dies eine offene Veranstaltung war. Wahrscheinlich würde ich ihn nur wiedersehen, wenn er hierherkam, um zu kämpfen. Mein Herz raste bei dem Gedanken daran.

Sei nicht dumm! Selbst wenn ich an ihm interessiert wäre, verbot das Rudelgesetz, dass wir uns mit Außenstehenden paarten, ohne vollwertige Rudelmitglieder zu sein. Selbst ein vollwertiger Shadow-Wolf musste die Zustimmung des Alphas einholen, um eine Beziehung außerhalb unseres Rudels zu führen. Bis meine Schuld beglichen war, gehörte ich dem Shadow-Rudel. Ich hatte keine Freiheit. Die Dinge, die für andere erlaubt waren, waren für mich tabu.

»Lasst uns mit der Party beginnen!«, rief Joe.

Das Flüstern und Murmeln des Publikums verwandelte sich in Jubel, und schon bald vergaßen alle mich und gingen wieder in Position, um den Kampf zu verfolgen.

Erleichtert, dass ich nicht im Mittelpunkt stand, kehrte ich an die Bar zurück und stellte mein Tablett voller Glasscherben und durchnässtem Geld auf den Tresen.

»Was war da los?«, fragte Evan.

»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu.

»Dieser Dark Wolf ist gefährlich«, warnte Evan.

»Ich habe gesehen, wie er Männer erledigt hat, die doppelt so groß waren wie er«, fügte Randy hinzu.

Ich zog eine skeptische Augenbraue hoch. Es war schwer, sich einen Wandler vorzustellen, der doppelt so groß wie er wäre. Als ich ihn aus der Ferne gesehen hatte, dachte ich, er wäre ähnlich gebaut wie Dax, aber nach unserer Begegnung wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Er war riesig. Wahrscheinlich war er fast einen halben Meter größer als ich und war mit massiven Muskeln bepackt. Ich würde ihm nicht in die Quere kommen wollen.

»Okay, gut«, schien Randy meinen Gesichtsausdruck zu lesen, »vielleicht nicht größere Wandler, aber er hat schon einige Knochen gebrochen.«

»Es gibt einen Grund, warum er ungeschlagen ist«, sagte Evan. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand eine Chance gegen ihn hat.«

»Du sagst also, dass Dax gleich die Scheiße aus dem Leib geprügelt bekommt?« Ich konnte die Aufregung in meinem Tonfall nicht verbergen.

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Evan. »Wenn sein Dad wüsste, dass er hier unten ist, könnten wir den Laden dichtmachen.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Der Alpha weiß nichts davon?« Unser Beta war doch im Ring gewesen, als ich ankam.

»Er ist nicht gerade scharf darauf, die Rudel für irgendwelche Veranstaltungen zu vermischen«, sagte Evan.

Das ergab mehr Sinn. Wir hatten strenge Regeln für Grenzen. Aber ich war überrascht, dass er es noch nicht herausgefunden hatte. »Wie können sie es geheim halten? Ich meine, Dax hat es herausgefunden.«

»Der Alpha war einmal da«, erklärte Randy. »Sie haben eine Nacht organisiert, in der es keine anderen Rudel gab. Nur Shadows. Er denkt, dass das alles ist und er nicht in den Ring steigen kann. Wenn ihn jemand besiegt, wird er seinen Platz als Alpha verlieren. Wenn er hierherkommt, läuft er Gefahr, herausgefordert zu werden. Du weißt, dass der Alpha keinen Kampf ablehnen kann.«

»Ich wusste nicht, dass das auch für einen nicht herausfordernden Kampf gilt.« Jeder wusste, dass man die Position des Alphas herausfordern kann. Ich hatte sogar schon ein paar übereifrige Wölfe gesehen, die unseren Alpha herausgefordert haben. Sie hatten alle spektakulär verloren.

»Alle Kämpfe mit einem Alpha sind eine Herausforderung«, sagte Evan.

»Du kannst ruhig hier hinten warten. Niemand wird während dieses Kampfes etwas zu trinken bestellen«, sagte Randy. »Normalerweise räumen wir in der Zwischenzeit auf, da es der letzte Kampf des Abends ist.«

»Klingt gut.« Ich wollte den Kampf zwischen dem Dark Wolf und Dax sehen, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein. Ich zog meine Schürze aus und legte sie auf den Tresen, damit ich mein Geld zählen konnte. »Wie wird das Trinkgeld hier unten geteilt?«

»Gar nicht«, antwortete Randy. »Wir bekommen einen Standardsatz.«

»Wie viel verdient Holden an diesen Kämpfen?«, fragte ich, da ich wusste, dass er mir einen fetten Bonus versprochen hatte, wenn ich das mache.

»Er bekommt einen Anteil an allen Wetten. Plus die Gebühr an der Tür«, erklärte Randy.

»Ich nehme an, das sind keine kleinen Wetten.« Ich schob das Geld aus meinem Tablett in meine Schürze und ging zu einem Mülleimer, um das zerbrochene Glas hineinzukippen.

»Es gibt einen Grund, warum er das Risiko eingeht, erwischt zu werden. Niemand in den Fringes hat so viel Geld wie die Umbra-Wölfe«, sagte Randy.

Randy, Evan und ich machten uns an die Arbeit, Flaschen abzuwischen, Gläser zu spülen und Tabletts zu reinigen. Ich erhaschte so viele Blicke auf den Kampf, wie ich konnte. Jedes Mal, wenn die Menge reagierte, hielt ich inne, und mein Herz raste. Jedes Mal, wenn ich nachsah, wurde Dax von einem Schlag getroffen, und ich atmete erleichtert aus. Aus irgendeinem Grund machte mir die Vorstellung, dass der Dark Wolf verletzt werden könnte, Angst. Wer hätte gedacht, dass ich mich so leicht von einem supersexy Wandler aus der Ruhe bringen lassen würde?

»Geh und guck zu!«, sagte Evan.

»Was? Nein, ich helfe.« Mir wurde klar, dass ich schon seit zehn Minuten dasselbe Tablett abwischte.

»Ich kenne diesen Blick. Wir wissen alle, dass du es nicht anfassen darfst, aber es kann nicht schaden, zu gucken«, stichelte Evan.

Ich wollte gerade widersprechen, als ein kollektives Stöhnen aus der Menge kam. Ich drehte mich um und sah den Dark Wolf an den Seilen. Dax verpasste dem anderen Wandler einen Schlag gegen den Kiefer. Ich keuchte auf und meine Augen weiteten sich vor Angst. Ohne nachzudenken, stellte ich das Tablett ab und machte ein paar Schritte nach vorn.

Dax schlug den Dark Wolf erneut. Sein Kopf drehte sich durch den Aufprall und leuchtend rotes Blut lief aus seiner Nase. Meine Brust zog sich zusammen. Ich wollte zu ihm rennen und ihn retten, so wie er mich gerettet hatte.

Plötzlich schaute der Dark Wolf zu mir herüber und unsere Blicke trafen sich. Er zwinkerte mir zu. Ich verkrampfte mich. Hinter diesem Zwinkern steckte eine Bedeutung. Dann wurde mir klar, dass er nur spielte.

Dax schlug erneut nach ihm, aber der Dark Wolf fing seine Faust mit seiner riesigen Hand ab und zog dann Dax’ Arm herunter. Mit einer so schnellen Bewegung, dass ich sie fast übersehen hätte, drehte der Dark Wolf den Spieß um und Dax lag auf dem Boden.

Mit seinem Knie auf Dax’ Rücken beugte sich der Dark Wolf vor. Ich konnte sehen, dass er etwas sagte, aber ich war nicht nah genug dran, um es zu hören. Aber die Rufe und der Jubel der Menge verhinderten wahrscheinlich, dass irgendjemand etwas hören konnte.

Dax zappelte und versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien, aber er war gut fixiert. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, ob Dax sich ergeben würde. Noch war er nicht Alpha, aber irgendwann würde er es sein. Zu verlieren, musste ein herber Schlag für sein Ego sein.

Plötzlich gingen die Lichter aus. Alle zuckten zusammen und ein paar Leute schrien. Die Notbeleuchtung auf dem Boden flackerte auf. Ich hatte die nicht bemerkt und war ehrlich gesagt überrascht, dass sie da war.

»Was ist los?«, fragte ich, als ich zu den Barkeepern zurückkehrte.

»Evakuierung«, sagte Randy.

Meine Augen hatten sich an das schummrige Licht gewöhnt und ich konnte sehen, dass die Menge den Lichtern zu einer anderen Treppe folgte, um den Keller zu verlassen. Dax lag immer noch auf dem Boden im Ring, aber der Dark Wolf war verschwunden.

Das Licht flackerte wieder an und ich sah die unverwechselbare Gestalt von Preston Carver, unserem Alpha, auf den Ring zugehen. Einige der Wölfe waren zurückgeblieben, aber jetzt wusste ich, dass die Mitglieder der anderen Rudel geflohen sein mussten.

Ich wagte mich näher an den Ring heran. Preston blieb davor stehen und starrte mit finsterer Miene auf seinen Sohn. Dax stand in der Mitte des Rings, mit blauen Flecken im Gesicht und Blut, das ihm aus Nase und Mund lief.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht hierherkommen sollst«, sagte Preston knurrend.

»Ich bin kein Kind mehr, Dad«, sagte Dax.

»Du bist der zukünftige Alpha. Wenn du verlierst, lässt du mich schlecht aussehen und schwächst deinen Status«, sagte er.

»Ich habe nicht verloren«, sagte er.

»Gegen wen hast du gekämpft?«, fragte er. »Wo ist dein Gegner?«

Dax schaute sich um und zeigte dann auf mich. »Ivy.«

»Was?« Ich wollte da nicht reingezogen werden.

Preston starrte mich an. »Du hast deinen zukünftigen Alpha herausgefordert?«

Fuck! Ich hasste Dax, aber ich wollte mir auf keinen Fall noch mehr Ärger mit ihm einhandeln, als ich es ohnehin schon getan hatte, nur weil ich existierte. »Wir haben in der Highschool ständig miteinander gekämpft und mir hat irgendwie das Training gefehlt.«

»Du hast dich von einem Findelkind verprügeln lassen?« Preston sah nicht mehr wütend aus. Stattdessen sah er amüsiert aus.

»Irgendwie muss sie ja trainieren«, sagte Dax.

»Er hat mich geschont«, fügte ich hinzu. Ich wusste, dass Dax mir die Hölle heiß machen würde, wenn sein Dad glaubte, ich hätte ihn verprügelt. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich ein blaues Auge von meiner vorherigen Auseinandersetzung hatte, aber ich sah nicht annähernd so schlimm aus wie Dax.

Preston grunzte. »Das ist gut, mein Sohn. Ein Rudel ist nur so stark wie sein schwächstes Mitglied.«

Was zum Teufel war hier los? Ich wusste genug, um meinen Mund zu halten, aber ich fühlte mich, als wäre ich in ein anderes Universum katapultiert worden.

Preston kam zu mir herüber. »Hast du den Ring verlassen, weil du dachtest, ich würde es nicht gutheißen?«

Ich schaute zu Dax hinüber, der mir zunickte. Ich drehte mich wieder zu Preston. »Ja.«

»Tja, lass dich von mir nicht aufhalten, mach weiter!« Preston deutete auf den Ring.

Mein Magen zog sich zusammen. Meinte er das ernst? Er wollte, dass ich jetzt sofort gegen Dax kämpfte? Ich schüttelte den Kopf. »Wir waren fertig. Ich habe aufgegeben.«

»Lüg nicht! Sieh mal, wie viele Schläge du ausgeteilt hast. Geh und beende es!« Es war ein Befehl, und ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu befolgen. Man widersetzte sich dem Alpha nicht.

Ich schluckte hart gegen einen Kloß in meinem Hals an, während ich auf den Ring zulief. Es war zwei Jahre her, dass ich in einem Kampf gesteckt hatte, um mich zu verteidigen. Natürlich hatte ich mich in Form gehalten und regelmäßig den Boxsack in meiner Wohnung benutzt. Aber das war nicht dasselbe. Und er war nicht Dax.

Mein ganzer Körper zitterte, als ich unter den Seilen hindurchkletterte.

»Sollen wir das beenden?«, fragte Dax und schlüpfte mit Leichtigkeit in seine Rolle. Es war, als ob wir wirklich gekämpft hätten. Ich hatte das Gefühl, dass er versuchen wollte, seinen Dad zu beeindrucken, was bedeutete, dass mir ernsthafte Schmerzen drohten, wenn ich mich nicht verteidigen würde.

Ich stieß einen Atemzug aus. Nur wenn ich mich nicht zurückhielt, hatte ich eine Chance, das hier zu überleben. Es war ja nicht das erste Mal, dass ich ihm einen Schlag versetzte. Ausnahmsweise waren es nur wir zwei. Keiner seiner Freunde konnte sich einmischen oder den Kampf beeinflussen. Vielleicht konnte ich ein paar Schläge austeilen, bevor er mich k. o. schlug.

»Macht schon!«, rief Preston. »Kämpft!«
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Jeder, der bei den Shadows aufgewachsen war, wusste, wie man kämpft. Es wurde in der Schule gelehrt, und ich war nicht das einzige Kind gewesen, das grundlos angegriffen wurde. Zugegeben, ich war mir ziemlich sicher, dass ich mehr als die meisten verprügelt wurde, aber in diesem Moment war ich ein bisschen dankbar dafür.

Ich konnte mich behaupten. Die Frage war nur, ob ich es auch gegen Dax, so wie er jetzt war, schaffen würde. Er sah größer aus als in der Highschool. Stärker. Möglicherweise schneller. Er hatte wahrscheinlich seinen Wolf trainiert, nachdem er sich, so wie ich wusste, letzten Sommer zum ersten Mal gewandelt hatte, und ich wusste, dass er das Kämpfen trainierte. Alles, was ich tat, war, meinen Stress an einem Boxsack abzubauen. Ich hatte nicht einmal die zusätzliche Kraft eines Wandlers, da mein Wolf bisher nicht aufgetaucht war. Nicht, dass ich mir Sorgen gemacht hätte. Ich hatte noch ein paar Jahre vor mir, bevor ich als Spätzünder gelten würde, aber trotzdem war ich dadurch im Nachteil.

Fuck! Das entwickelte sich zu einem der schlimmsten Tage in meinem Leben.

Ich warf einen Blick in die Menge und sah, wie Geld die Hände wechselte. Die Leute wetteten tatsächlich auf das hier? Keiner glaubte, dass ich gewinnen würde.

»Ihr wisst alle, wie es läuft«, sagte Joe, der jetzt in der Mitte des Rings stand. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er sich zu uns gesellt hatte. »Keine Regeln. Kämpft, bis jemand aufgibt oder bewusstlos ist.«

Wundervoll. Das würde überhaupt nicht scheiße werden, nee, gar nicht. Etwas in mir erwachte zum Leben. Es war, als würde ein anderer Teil von mir darum kämpfen, herauszukommen. Ich spürte die Wut und den Zorn in meiner Brust brennen. Ein verzweifeltes Verlangen, zu kämpfen und zu gewinnen.

Ich musste mich erst noch wandeln, aber ich hatte gehört, dass Wölfe manchmal aus Situationen entstanden, in denen es um Leben und Tod ging. Das könnte helfen, die Wandlung zu erzwingen. Da die meisten von uns sich erst in ihren Zwanzigern wandelten, hatte ich mir keine allzu großen Sorgen gemacht. Aber das hier war neu. Etwas, das ein Teil von mir war, aber nicht zu mir gehörte.

Tief im Inneren wusste ich, dass es meine Wolfin war. Und sie war hungrig auf einen Kampf. Man hatte uns beigebracht, uns auf unsere Wolfsseite einzulassen, aber die ganze Sache überraschte mich.

Ich nahm vage den Klang einer Glocke wahr, und Dax kam näher. Scheiße! Ich hatte mich ablenken lassen und der Kampf hatte begonnen.

Innerlich wollte ich fliehen, um von ihm wegzukommen. Warum sollte ich mich absichtlich auf einen Kampf einlassen? Aber dieser neue Teil von mir schien an mir zu zerren und mich in Richtung meines Gegners zu bewegen. Sie war wütend, und sie wollte sich mit jemandem anlegen.

Ich hob meine Fäuste, mehr um mich zu verteidigen als alles andere, aber die Bewegung löste einen Adrenalinstoß aus, der mein Selbstvertrauen steigerte. Dax kam auf mich zu und zielte mit seiner Faust auf mein Gesicht. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bewegen, aber sein nächster Schlag landete in meinem Magen.

Mit einem Grunzen krümmte ich mich nach vorn, aber meine Instinkte brachten mich sofort wieder in Angriffsposition und ohne nachzudenken, versetzte ich ihm einen Tritt in die Seite. Dax knurrte und sprang zurück, aus meiner Reichweite. Ich hatte genug Kämpfe hinter mir, um zu wissen, was zu tun war, aber ich hatte vergessen, wozu ich fähig war. Dass Dax einen Schritt zurückwich, erinnerte mich daran, dass ich hier eine gewisse Macht hatte. Sicher, er würde mir in den Arsch treten, aber bis dahin konnte ich etwas Schaden anrichten.

Mit einem Grinsen rückte ich näher an ihn heran. Ich würde nicht so einfach untergehen. Dax grinste und ich konnte sehen, dass er beeindruckt war, dass ich mich anstrengte. Er stürzte nach vorn, packte mich und zog mich in einen festen Griff. Ich wehrte mich, drehte und wandte mich, um mich zu befreien, aber er drückte noch fester zu.

»Du warst noch nie eine gute Kämpferin«, sagte er. »Bei all den Kämpfen, die wir hatten, bist du immer superschnell zu Boden gegangen.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du immer Hilfe.« Ich hob schnell meine Arme und befreite mich aus seinem Griff. Dann drehte ich mich um und schaffte es, seinen Kiefer mit meiner Faust zu treffen. Ich zuckte zusammen, als der Schmerz durch meine Finger in mein Handgelenk schoss. Ich hatte vergessen, wie sehr es wehtut, jemanden zu schlagen.

Dax schlug zurück und wir lieferten uns ein paar Runden, in denen wir auswichen, blockten und uns gegenseitig trafen. Ich musste zugeben, dass mir der Kampf einen Rausch verschaffte. Das Gefühl, das ich am Anfang gespürt hatte, wurde stärker, beflügelte meine Bewegungen und ermutigte mich. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so stark und mächtig gefühlt.

Joe schritt ein, um uns zu trennen, und sagte, dass wir eine Runde beendet hätten. Ich war mir nicht sicher, wie die Runden abliefen, aber ich wollte mich nicht gegen eine Minute Luftholen wehren.

Der Schweiß rann mir über die Wange und ich wischte ihn schnell weg. Ich sog die Luft ein und beobachtete meinen Gegner. Dax grinste und zwinkerte mir von der anderen Seite des Rings zu. Sein dunkles, gewelltes Haar war nach hinten gestrichen und Schweiß glitzerte auf seinen breiten Schultern und steinharten Bauchmuskeln. Er knackte mit den Fingerknöcheln und rollte mit den Schultern, bevor er mich mit seinen tiefbraunen Augen musterte. Dax war definitiv in Bestform, wenn er in einen Kampf verwickelt war.

Als ich in meiner Ecke ankam, reichte Randy mir ein Glas Wasser. »Du gehst richtig ab, Mädchen.«

»Danke.« Alles tat weh, aber der unruhige Teil von mir, der geweckt worden war, genoss das hier verdammt noch mal.

Mein ganzer Körper tat weh. Mein rechtes Auge schwoll an und ich konnte Blut in meinem Mund schmecken. Aber das machte nichts. Ich hatte es bis hierher geschafft. Was, wenn ich es noch weiter schaffen würde? Zum ersten Mal fing ich an, mich zu fragen, ob ich ihn besiegen könnte. Es konnte nicht schaden, es zu versuchen.

Die Glocke läutete und Dax trat in die Mitte des Rings und wartete auf mich. Ich bewegte meinen Kopf zu jeder meiner Schultern und mein Nacken knackte. Dann trat ich vor und hoffte, dass der Blick, den ich ihm zuwarf, ein einschüchterndes Bild ergab.

»Du könntest jetzt aufgeben, Darling«, sagte Dax.

»Auf keinen Fall«, zischte ich.

Er stürmte vor und duckte sich, sodass seine Schulter mit meinem Bauch kollidierte. Seine Arme legten sich um mich und er warf mich auf die Matte. Die Luft verließ meine Lungen, aber ich rappelte mich schnell wieder auf, schlang meine Beine um ihn und stieß seine Schultern weg.

Ich konnte mich so weit drehen, dass ich mich aus seinem Griff befreien konnte, aber bevor ich richtig stand, zog er mich wieder zu Boden. Mein Kinn schlug auf die Matte und Sterne tanzten in meinen Augen.

Dax’ Lippen streiften mein Ohr. »Gib auf!«

»Nein«, knurrte ich.

Er griff nach meinem Arm und drehte ihn hinter meinem Rücken. Ich versuchte, mich aus dem Griff zu befreien, aber er hielt mich fest. Das war’s. Er hatte mich fixiert. Ich hatte so lange durchgehalten, aber ich kam an meine Grenzen, ohne einen letzten Schlag zu landen. Verflucht! Ich war so nah dran gewesen. Ich hatte wirklich geglaubt, dass ich gewinnen könnte.

Plötzlich lockerte Dax seinen Griff gerade so weit, dass ich mich losreißen konnte. Ich stand auf, drehte mich zu ihm und schwang mein Bein unter seine Füße. Er landete auf dem Rücken, sein Gesichtsausdruck war erschrocken. Es kostete mich alles, nicht schadenfroh zu sein. Ich hatte ihn überrumpelt.

Ich rammte ihm mein Knie in die Brust und drückte seine Arme nach unten, um ihn mit aller Kraft festzuhalten.

Er grinste. »Du bist besser als in der Highschool.«

»Wie ich schon sagte, wir haben nie eins gegen eins gekämpft.« Das Ding tief in meiner Brust brüllte, als wäre es sauer, dass ich ihm die Anerkennung verweigerte. Ich war mir noch nicht einmal sicher, was es genau war.

»Irgendwie gefällt es mir, unter dir zu sein. Vielleicht können wir uns später treffen und das Ganze nackt machen.« Er küsste die Luft.

Ich rümpfte die Nase. »Das wird nie passieren.«

»Ich habe gesehen, wie du mich in der Highschool angesehen hast. Du hast mich schon immer gewollt«, sagte er.

»Bilde dir nicht zu viel ein!«, sagte ich.

Ich war so nah dran, diese Sache zu gewinnen. Ich musste ihn nur in Schach halten. Ich konnte den Sieg schon fast schmecken.

In schwindelerregender Geschwindigkeit drehte Dax den Griff um, und plötzlich war ich diejenige, die auf der Matte lag. Dax saß mit gespreizten Beinen auf meiner Hüfte. Er beugte sich vor, streckte meine Arme hinter meinem Kopf aus und hielt sie auf der Matte fest. »Du bist übermütig geworden und hast den Sieg gefeiert, bevor du ihn hattest.«

»Arschloch!«, spuckte ich.

»Sei nicht so, Darling, ich bin sicher, du genießt es, dass ich oben bin.«

Ich zappelte und wehrte mich gegen seinen Griff, aber er hatte mich fest umklammert. Ich stieß meine Beine hoch und hob meine Hüften an. Dax war doppelt so schwer wie ich, und er war mindestens dreißig Zentimeter größer als ich. Wenn er entschied, mich am Boden zu halten, gab es nicht viel, was ich tun konnte, um zu entkommen.

»Gibst du auf?« Joes Kopf war direkt in meinem Gesicht.

Ich blickte zu Dax auf. »Du hast dich mit Absicht von mir fixieren lassen, oder?«

Er grinste. »Ich wollte nicht, dass du zu schnell verlierst. Aber du hattest mich gut im Griff, bevor du abgelenkt wurdest.«

Ich hätte wissen müssen, dass er mit mir spielt. Ich hatte eigentlich nie eine Chance. »Von mir aus. Ich ergebe mich.«

Ich war so wütend, dass ich meine Deckung fallen gelassen hatte. Er hatte recht – ich dachte, ich hätte es im Sack. »Fuck!«

Dax beugte sich herunter. »Ist das eine Einladung für später?«

»Rechne nicht damit!«, fauchte ich. Ich war wütend. Ich war davon ausgegangen, dass ich verlieren würde, aber kaum hatte ich das Gefühl, dass ich gewinnen könnte, wollte ich es auch.

»Du bist so eine schlechte Verliererin«, sagte er, als er seinen Griff lockerte. Er stand auf und bot mir seine Hand an.

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Komm schon, Ivy!«, sagte er. »Alle schauen zu.«

Ich wusste, dass er damit meinte, dass sein Dad zuschaute.

»Steh auf!«, sagte er. »Der Spaß ist vorbei.«

Ich hörte den Hauch einer Drohung in seinem Ton. Während des Kampfes fühlte es sich für ein paar Minuten so an, als wären wir gleichberechtigt. Aber das war nicht der Fall. Das hier änderte nichts.

Ich verfluchte ihn innerlich, während ich seine Hand annahm.

Er zog mich mit Leichtigkeit hoch und erinnerte mich einmal mehr daran, wie viel stärker er war. »Das sollten wir mal wieder machen.«

»Klares ›Nein, Danke!‹ von mir«, sagte ich.

Das Gebrüll des Publikums traf mich wie eine Welle, die über mich hereinbrach. Während des Kampfes hatte ich sie ausgeblendet, aber jetzt, als wir fertig waren, war es überwältigend. Preston kletterte in den Ring, mit einem stolzen Gesichtsausdruck.

»Keine Schwäche«, sagte Preston und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Dann wandte er sich an mich. »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, seit du im Findelhaus abgesetzt wurdest. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Ich freue mich darauf, zu sehen, was du alles kannst, wenn du dich endlich wandelst.«

»Danke.«

Preston legte seinen Arm um die Schultern seines Sohnes und die beiden gingen, in ein Gespräch vertieft, davon.

Einen Moment lang stand ich wie angewurzelt da und wusste nicht, was ich tun sollte. Schließlich bemerkte ich, dass niemand mich auch nur eines Blickes würdigte. Sie warteten alle darauf, Dax zu gratulieren, weil er mich vermöbelt hatte. Manchmal hasste ich mein Rudel so sehr.

Als ich zum Rand des Rings vordrang, war ich überrascht, dass Evan und Randy auf mich warteten.

»Ich kann nicht glauben, wie gut du das weggesteckt hast«, sagte Randy.

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte ich.

»Das hast du gut gemacht, Kleine«, sagte Evan.

»Komm, ich zeige dir den Umkleideraum. Da gibt es Eis. Das kannst du gebrauchen.« Evan legte seine Hand auf meinen Rücken und führte mich vom Ring weg. »Hattest du schon deine erste Wandlung?«

»Nein«, sagte ich.

»Verdammt. Dann wirst du diese Verletzungen noch ein paar Tage lang merken. Normalerweise lassen sie niemanden vor der ersten Wandlung da hoch«, sagte er.

»Hoffentlich zwingt mich niemand mehr da hoch«, sagte ich. »Nächstes Mal sage ich Nein.«

»Ich verstehe nicht, warum Dax das getan hat. Habt ihr beide was miteinander?«, fragte Evan.

Ich lachte und zuckte zusammen, weil die Bewegung wehtat. Selbst das Reden tat weh, aber ich wollte nicht, dass sie denken, ich würde Dax ficken. »Wir haben uns nie gut verstanden.«

»Als der Dark Wolf den Typen verprügelt hat, weil er dir wehgetan hat, sah Dax aus, als würde er ihn in Stücke reißen wollen. So eine Eifersucht habe ich noch nie gesehen«, sagte Evan.

»Das musst du falsch interpretiert haben. Er war wahrscheinlich sauer, dass er nicht im Mittelpunkt stand.«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Evan.

Ich dachte an den Moment zurück, als der Fremde zu meiner Verteidigung gesprungen war. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich hatte keine Ahnung, wer der Dark Wolf war, aber er war der verführerischste Mann, den ich je gesehen hatte. Ich war kein Typ für One-Night-Stands, aber für ihn würde ich eine Ausnahme machen. »Wer ist er?«

»Der Dark Wolf?«, fragte Evan.

»Das weiß niemand«, sagte Randy schnell. »Und selbst wenn wir es wüssten, dürften wir es nicht sagen.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verheimlichst?«, fragte ich.

Wir blieben stehen und Evan ließ seine Hand von meinem Rücken gleiten. »Wir werden Holden wissen lassen, dass du dich heute Abend gut geschlagen hast.«

Mir war klar, dass das Gespräch damit beendet war. Sie würden nichts ausplaudern, selbst wenn sie mehr wüssten. Wir hatten uns erst heute Abend kennengelernt. Vielleicht konnte ich mit der Zeit ihr Vertrauen gewinnen.

Wir standen vor einer Tür und die beiden Barkeeper sahen mich an, als ob ich jeden Moment tot umfallen könnte. Ich hasste es, wie zerbrechlich ich mich fühlte. Ich hatte mich gut gegen Dax behauptet, aber zu erfahren, dass er sich mit Absicht von mir fixieren ließ, war ein Schlag für mein Ego. In einem echten Kampf, wenn er mir tatsächlich etwas antun wollte, war ich mir nicht sicher, ob ich eine Chance hätte. Ich fragte mich, wie sich das ändern würde, nachdem ich meine erste Wandlung hatte. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Was für Kampffähigkeiten brauchte ich denn schon als Kellnerin?

»Warum machst du dich nicht frisch? Wir warten hier«, sagte Randy. »Holden kommt immer runter, um alles zu überprüfen, bevor er uns bezahlt. Du hast ein paar Minuten Zeit.«

Ich spähte durch die Tür und sah die Reihe der Waschbecken. Es wäre schön, mir das Blut aus dem Gesicht zu waschen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sehen wollte, wie ich aussah.

Vorsichtig trat ich durch die Tür und fand mich in einem Umkleideraum wieder. An einer Wand standen Bänke, an einer anderen ein paar Spinde. Zu meiner Rechten befanden sich drei Waschbecken und dahinter eine einzelne Kabine und ein Pissoir.

Dax schloss gerade seinen Hosenstall, als er sich zu mir umdrehte. »So so so. Du und ich, allein hier drin. Meine Nacht wird einfach immer besser.«
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»Bilde dir nicht zu viel ein, Dax!«, sagte ich. »Du schuldest mir was und das weißt du auch.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich glaube, es hat dir gefallen. Im Mittelpunkt zu stehen. Und dass du und ich uns so nah waren.«

Ich deutete auf mein schmerzendes Gesicht. »Niemand mag es, wenn man ihm die Scheiße aus dem Leib prügelt.«

»Du hast dich besser geschlagen, als ich gedacht hätte«, sagte er.

»Du bist ein Sadist. Und ein Arschloch.«

Er schlenderte auf mich zu und ich rümpfte die Nase. »Willst du dir nicht die Hände waschen?«

Mit einem Lachen änderte er die Richtung und ging zu einem der Waschbecken. »Da du so nett gefragt hast.«

Ich ging zu einem freien Waschbecken und warf einen Blick auf mich im Spiegel. Ich sah noch schlimmer aus, als ich dachte. Ein Auge war zugeschwollen und das andere blutunterlaufen. Mein blondes Haar hatte den Abend mit einem Pferdeschwanz begonnen, aber jetzt sah es aus, als hätte ich es tagelang ohne Waschen oder Bürsten zusammengebunden gehabt. Es war ein heilloses Durcheinander. Meine Lippen waren mit getrocknetem Blut verklebt und jetzt, da ich mir meiner Verletzungen richtig bewusst wurde, merkte ich, dass jeder Atemzug wehtat.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich gezwungen hast, mit dir in den Ring zu steigen«, zischte ich, als ich den Wasserhahn aufdrehte. Während ich mich sauber machte, dachte ich an den ursprünglichen Gegner von Dax. Wer war der Dark Wolf? Nach dem, was ich getan hatte, war Dax mir etwas schuldig. Vielleicht würde er es mir sagen.

Als ich meine Hände gewaschen und mir Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, trocknete ich mich vorsichtig mit einem Papierhandtuch ab. Ich warf es in den Mülleimer und wandte mich an Dax. »Wer war der Mann, gegen den du gekämpft hast?«

»Er nennt sich der Dark Wolf. Ein blöder Name, wenn du mich fragst«, brummte er.

»Wer ist er wirklich?«, fragte ich. »Er ist kein Shadow.«

»Nein, das ist er nicht«, stimmte Dax zu. »Er ist viel schlimmer.«

»Also ist er Umbra?«, drängte ich.

»Er ist nicht dein Problem, das ist, was er ist. Aber er schien an dir interessiert zu sein. Ich wusste nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte er.

»Tut es auch nicht«, log ich.

»Warum genau ist er dir wie ein Ritter in glänzender Rüstung zur Seite geeilt?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn vor heute Abend noch nie gesehen.«

»Tja, du wirst ihn auch nicht mehr sehen. Wenn ich erst einmal Alpha bin, will ich diese Außenseiter nicht mehr hier haben«, sagte Dax mit einer Drohung in seinem Ton.

Mein Magen zog sich vor Angst zusammen bei der Vorstellung, den Dark Wolf nie wiederzusehen. Ich verdrängte den Gedanken. Das war doch verrückt. Warum sollte ich mich um einen Wandler aus einem anderen Rudel scheren?

Dax trat einen Schritt näher an mich heran. »Ich habe dich vor heute Abend nie wirklich wahrgenommen. Das ist mir jetzt klar.«

Ich hob die Brauen. »Wenn das wahr wäre, hätte ich mich in den Frühlingsferien der achten Klasse dank dir nicht von gebrochenen Rippen erholen müssen.«

»Kinderstreiche.« Er wedelte mit der Hand.

»So wie du mich behandelt hast, waren das keine Kinderstreiche. Du hast mich verletzt. Mehr als einmal. Mehr als heute Abend.«

»Und heute Abend hast du gezeigt, dass sich all die harte Arbeit gelohnt hat. All die Jahre, in denen ich dich angetrieben habe. Du hast noch nicht einmal deine erste Wandlung, und trotzdem hast du dich gut geschlagen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie stark du sein wirst, wenn dein Wolf auftaucht«, sagte er.

»Soll ich mich jetzt besser fühlen? Ich werde noch tagelang Schmerzen haben«, sagte ich.

Er kam näher, bis nur noch ein paar Zentimeter zwischen uns waren. Ich holte tief Luft und zwang mich, standhaft zu bleiben. War das eine Art bizarrer Test? Wollte er sehen, ob ich zurückweichen würde? Mein ganzes Leben lang hatte ich mich gegen Dax gewehrt, und es hatte mich immer einiges gekostet, aber ich hatte auch nicht vor, mich ihm heute zu beugen. Wenn er erst einmal Alpha war, hatte ich keine andere Wahl mehr. Aber noch war er nicht Alpha.

»Was willst du von mir, Dax?«, fragte ich. »Deine Freunde sind nicht da, um zu sehen, wie du dich aufspielst, und du durftest deine Schläge schon austeilen. Was in aller Welt könntest du sonst noch brauchen?«

Er war schnell, seine Hand wanderte hinter meinen Kopf und seine Lippen pressten sich auf meine, bevor ich begriff, was passiert war. Meine Augen weiteten sich und ich schubste ihn, um den Kontakt zu unterbrechen, bevor ich zurücktrat.

»Was zum Teufel machst du da?« Ich wich noch einen Schritt zurück, aber ich war auch bereit, ihm in den Schritt zu treten, wenn er mir noch einmal zu nahekommen würde.

»Spürst du es nicht? Die Hitze zwischen uns? Ich habe noch nie eine Frau so kämpfen sehen, wie du es heute Abend getan hast. So viel Feuer, so viel Leidenschaft. Scheiße, dieser Fremde hat es in dir gesehen, bevor ich selbst es gesehen habe«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Der Dark Wolf? Er hat gesehen, wie ich mich auf dem Boden zusammengekauert habe. Du hast gesehen, wie ich versucht habe, mich zu verteidigen. Ich habe heute Nacht nichts mit Leidenschaft getan. Es ging ums pure Überleben.«

»Denk darüber nach, Ivy! Wir wären großartig zusammen. Du bist temperamentvoll, klug und verdammt sexy. Ich gebe zu, du warst schon immer das heißeste Mädchen der Schule, du hattest nur nicht den richtigen Status. Aber ich werde der Alpha sein. Ich werde mehr als genug Status für uns beide haben. Außerdem hätte ich die Befugnis, deine Schulden zu tilgen. Du wärst frei«, sagte er. »Denk darüber nach! Gemeinsam könnten wir Großes erreichen.«

Es fühlte sich an, als wäre ich gerade in Eiswasser getaucht worden. Hatte er gerade wirklich gesagt, was ich dachte, dass er gesagt hatte? Sicher, Dax war attraktiv. Und er würde der mächtigste Wandler der Shadows sein. Aber was noch wichtiger war: Mit ihm zusammen zu sein, würde meine Schulden gegenüber dem Rudel tilgen. Ich könnte endlich ein vollwertiges Mitglied sein.

Das Problem war nur, dass ich eine Art von Schulden gegen eine andere tauschen würde. Wenn ich mit Dax zusammen wäre, würde ich ihm gehören. Ich hätte immer noch nicht die Freiheit, nach der ich mich sehnte. Und selbst wenn ich mit ihm zusammen sein wollte, was ich nicht tat, würde sein Dad das auf keinen Fall unterstützen.

»Dax Carver, du hast mir versprochen, dass du nicht die ganze Nacht hier unten bleiben würdest«, hallte eine quengelige Frauenstimme durch den Umkleideraum.

Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Stacey zu uns gestoßen war.

»Was macht die denn hier?«, fragte Stacey.

»Gute Nacht, Dax.« Ich drehte mich um und Stacey warf mir einen bösen Blick zu. Ich ging an ihr vorbei und verließ den Umkleideraum, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Randy und Evan standen zu ihrem Wort. Beide Männer warteten draußen auf mich. »Ist Holden schon da?«

»Er ist an der Bar«, sagte Evan.

Wir gingen zurück zu dem Ort, an dem wir den Abend begonnen hatten. Ich war erst ein paar Stunden hier, aber ich hatte das Gefühl, dass es einer dieser Abende sein würde, der noch lange nachwirken würde. Wenn Holden seine Bezahlung wahr machte, würde ich es wahrscheinlich wieder tun, aber ich müsste Joe dazu bringen, eine Regel einzuführen, dass Kellner nicht kämpfen dürfen.

»Hast du in der Umkleidekabine mit dem Baby Alpha rumgemacht?«, fragte Randy.

»Nope«, sagte ich. »Nicht mein Typ.«

»Du warst lange da drin«, fügte Evan hinzu.

»Es ist nichts passiert.« Die Worte kamen defensiver heraus, als ich wollte, aber es war nicht meine Schuld, dass Dax versucht hatte, mich zu küssen. Und ich habe ihn ganz sicher nicht zurückgeküsst.

Holden hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sein Gesicht war rot wie eine Tomate. Ich hatte schon fast erwartet, dass ihm Dampf aus den Ohren kommen würde. »Du musstest nur einen Auftrag erfüllen.«

Ich warf einen Blick auf die Barkeeper neben mir, bevor ich Holden wieder ansah. »Ist das dein Ernst? Du kannst doch nicht sauer sein, dass ich in den Ring gestiegen bin. Der Alpha hat mich gezwungen.«

»Der Teil ist mir scheißegal. Das war eine gute Show. Daran werden sich die Leute erinnern. Ich bin sauer, dass dir ein Tablett auf das Kleid einer VIP gefallen ist«, sagte Holden.

»Deswegen bist du sauer?«, fragte ich. »Es war ein Unfall. Wir haben alles geklärt.«

»Das darf nicht wieder passieren.« Er ließ seine Arme zur Seite fallen.

»Okay«, sagte ich. »Das wird es nicht.«

»In Ordnung.« Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche. »Ich musste die zerbrochenen Gläser und die Rechnung für die Reinigung abziehen.«

Ich widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Ehrlich gesagt würde ich allein wegen des Trinkgelds wieder auf dieser Veranstaltung arbeiten. Alles, was in diesem Umschlag war, war nur die Kirsche auf dem Sahnehäubchen. Ich streckte meinen Arm nach dem Umschlag aus und Holden drückte ihn mir in die Hand. Dann drehte er sich um und gab Evan und Randy die Umschläge.

»Meint ihr, sie kommt hier unten zurecht?«, fragte Holden die beiden.

»Sie hat sich gut geschlagen, Boss«, sagte Evan.

»Ja und sie ist netter als Darleen«, fügte Randy hinzu.

Holden drehte sich zu mir um. »In Ordnung, Kleine. Wir müssen uns für ein oder zwei Wochen zurückziehen, aber bald gibt es wieder ein Event. Ich schätze, du kannst mitmachen, wenn du willst.«

Ich konnte mein Glück nicht fassen. So würde ich mein Ziel viel schneller erreichen. Es spielte keine Rolle, dass es ein wenig illegal war. Ich brach keine Regeln. Ich brachte den Leuten einfach die Drinks, die sie bestellt hatten. Außerdem würde ich vielleicht den Dark Wolf wiedersehen. Der Gedanke daran ließ mein Herz rasen. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«

»Gut. Geh nach Hause! Kennedy kann den Rest der Nacht oben allein schaffen«, sagte Holden.

»Bist du sicher?« Ich wollte nicht zurück in die Hauptbar gehen, aber ich hasste die Vorstellung, Kennedy dort allein zu lassen.

»Du eröffnest morgen, um es wieder auszugleichen«, sagte er.

Meine Schultern sackten in sich zusammen. Das bedeutete, dass ich eine Doppelschicht arbeiten würde, anstatt ausschlafen zu können. »Okay. Also ab nach Hause!«

»Soll ich dich nach draußen begleiten?«, bot Evan an und reichte mir meine Schürze, die auf dem Tresen lag.

»Nein, danke«, sagte ich.

»Du hast sie im Ring gesehen«, sagte Randy. »Ich habe Mitleid mit jedem, der irgendetwas versucht.«

Da war ich mir nicht so sicher. Vor allem, weil ich vom Kampf noch so angeschlagen war. Nach Hause zu gehen, war das Beste, was mir passieren konnte. Ich wollte in einer Wanne voller Eiswasser baden und dann bis zum Morgen schlafen.

Nachdem ich mein Bargeld für den Fall der Fälle in meine Socken gesteckt hatte, nahm ich die Hintertreppe aus dem Keller. Keines der Notlichter leuchtete mehr, aber ich war neugierig zu sehen, wohin die Wandler aus den anderen Rudeln gegangen waren.

Zu meiner Überraschung führte mich die Treppe in die Gasse hinter dem Night Howler. Sie war dunkel und mit ein paar Müllcontainern gesäumt. Ich fragte mich, ob dies auch der Weg war, den diese Wandler nahmen, um zu den Kämpfen zu kommen.

Ich ging vorsichtig und wich den fragwürdigen Pfützen und dem Müll aus, während ich mich auf den Weg zur Hauptstraße machte. Ein paar Autos fuhren vorbei und ein paar Gäste standen vor dem Eingang des Howlers und rauchten Zigaretten. Den wenigen Fußgängern nach zu urteilen, war es wahrscheinlich später, als ich dachte. In diesem Keller schien die Zeit anders zu vergehen. Ich war so beschäftigt gewesen, dass ich nicht darauf geachtet hatte.

Mein Atem bildete kleine Wolken und ich schob meine Hände in die Taschen meiner Jeans. Als ich vorhin gekommen war, war es warm genug gewesen, um die Jacke im Auto zu lassen, aber jetzt bereute ich diese Entscheidung. Ich drehte mich um und ging einen Block zum öffentlichen Parkplatz. Die Straßenlaternen waren nicht wie üblich beleuchtet, sodass es heute Abend dunkler war. Manchmal ging eines der Lichter aus, aber als ich mich dem Parkplatz näherte, bemerkte ich, dass beide Lichter aus waren. Ohne die Beleuchtung sah es hier draußen viel gruseliger aus. Ich hatte noch keine Nachtsicht, wie die meisten anderen Bewohner hier. Ein weiterer Vorteil, wenn ich eines Tages die erste Wandlung durchlaufen würde. Ich fröstelte. Je eher ich nach Hause kam, desto besser.

Der Parkplatz war etwa halb voll, ein Zeichen dafür, dass der Abend zu Ende ging. Ein paar Gestalten lungerten auf dem Parkplatz herum, Wandler, die nach einer durchfeierten Nacht zu ihren Fahrzeugen gingen, um nach Hause zu fahren. Als ich näher kam, schlossen sich die Gestalten zusammen und kamen auf mich zu. Ich erkannte die schattenhafte Gestalt, die die Gruppe anführte.

»Was willst du, Stacey?«, fragte ich, wobei ich meinen Unmut nicht verbergen konnte.

»Nicht viel«, sagte sie, als sie näher kam. »Wir sind nur hier, um dir eine kleine Lektion zu erteilen.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sich mir von beiden Seiten weitere Gestalten näherten. Ich war umzingelt. Stacey und alle ihre Freunde. Dieselbe Gruppe, die mich schon in meiner Kindheit schikaniert hatte, abzüglich Dax. Ich nahm an, er hatte heute Abend schon seine Schläge verteilt.

»Genug«, fauchte ich. »Lass mich einfach nach Hause gehen! Wir sind nicht mehr in der Highschool. Du musst das Findelkind nicht mehr herumschubsen. Du hast gewonnen. Du gehst aufs College, und ich sitze hier fest. Ist das nicht Bestrafung genug?«

»Wenn es nur so einfach wäre«, sagte sie. »Aber du bist nicht zufrieden mit dem, was du hast. Also musst du dich an die Männer anderer Leute ranmachen.«

»Darum geht es also?« Ich fing an zu lachen. »Ach bitte, den kannst du ruhig behalten.«

In diesem Moment schlug mir Stacey ins Gesicht. »Wer zuletzt lacht, nicht wahr, Bitch?«
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Nach vorn gebeugt holte ich schnell Luft und ignorierte den Schmerz so gut es ging. Bevor ich mich aufrichtete, warf ich einen kurzen Blick in die Runde, um zu sehen, womit ich es zu tun hatte. Es war eine Sache, sich zu wehren, wenn ich eine Chance hatte. Eine andere, überfallen zu werden und in der Unterzahl zu sein. Vor allem, wenn man noch dabei war, sich von den letzten Schlägen zu erholen.

Jemand trat mir von hinten gegen die Beine und ich ging zu Boden, wobei meine Ellbogen auf den Asphalt trafen, um meinen Fall zu bremsen. Ich schrie auf, als Schmerzensstöße meine Arme hinauf und hinunter schossen. Ein weiterer Tritt in die Seite warf mich um, und ich schützte schnell meinen Kopf. Diesmal würde ich es nicht schaffen, hier herauszukommen. Ich wusste genau, dass es Zeiten gab, in denen man kämpfen und Zeiten, in denen man sich verstecken sollte. Ich musste mich schützen und nicht angreifen. Es würde ihnen langweilig werden und dann würden sie aufhören, aber wenn ich weglief, riskierte ich, die Jäger in denjenigen zu wecken, die sich bereits gewandelt hatten. Schlimmer noch, ich könnte eine Wandlung provozieren, und ich war definitiv nicht in der Lage, mich gegen einen Wolf zu verteidigen.

Weitere Tritte trafen meinen Bauch und Rücken. Ich weinte so leise, wie ich konnte, und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken. Ich wollte sie nicht ermutigen. Plötzlich hörte die Folter auf, und ich spähte durch meine Arme.

Stacey hockte vor mir. »Wenn du noch einmal in seine Nähe kommst, bringen wir dich um. Niemand würde merken, wenn du fehlst. Genau wie bei dieser anderen Kellnerin. Sie ist weg und niemanden kümmert es. Sie wird keine Beerdigung bekommen. Niemand wird um sie trauern. Leute wie du sind nicht wichtig. Du gehörst nicht mal zum Rudel.«

Ich starrte sie an. »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Interesse an deinem Freund habe. Aber jede imaginäre Bedrohung zu verprügeln, wird ihn nicht dazu bringen, dir treu zu bleiben, und das weißt du.«

Sie knurrte und kratzte mit ihren Fingernägeln über meine Wange.

Ich zuckte zusammen und drückte meine Handfläche gegen mein brennendes Fleisch.

»Ich werde die Gefährtin des Alphas sein. Du bist nur ein weiteres Stück Scheiße, mit dem sich Männchen wie er vergnügen und das sie dann nie wieder anrufen.« Stacey stand auf und trat mir noch einmal in den Bauch.

Ich grunzte, sagte aber nichts. Sie war durchgedreht, und es gab keine Möglichkeit, jemanden wie sie zu überzeugen. Dax und Stacey gehörten zusammen. Sie konnten sich gegenseitig unglücklich machen.

Lachen und Geräusche von Schritten verrieten mir, dass der Angriff vorbei war, und ich setzte mich vorsichtig auf. Ich hatte Glück, es war nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Alles tat weh. Ich wusste nicht, ob der Schmerz von der neuen Auseinandersetzung oder von meinem vorherigen Kampf stammte. Das spielte keine Rolle. In diesem Moment war ich einfach nur dankbar, dass ich noch am Leben war.

Während ich zu meinem Auto humpelte, dachte ich über Staceys Bemerkungen zu Darleen nach. Sie hatte nicht unrecht. Darleen war Vollrudel gewesen, aber ihr Status war nicht hoch gewesen. Sosehr ich den Gedanken auch hasste, ihr Tod würde nicht betrauert werden. Ihre Eltern waren tot, und obwohl sie kein Findelkind gewesen war wie ich, war sie allein gewesen. Ihr Freund war wahrscheinlich alles gewesen, was sie hatte, und der war mit ihr gestorben.

Ich schloss mein Auto auf und setzte mich vorsichtig hin, wobei mein Körper bei jeder Bewegung protestierte. War es das, was auf mich zukommen würde? Würde ich wie Darleen verschwinden, ohne dass jemand auf meiner Beerdigung weinen würde?

Das waren düstere Aussichten, die in den Shadows nicht allzu ungewöhnlich waren. Nur wenige Wölfe erreichten hier irgendeine wichtige Position. Wenn man nicht zum inneren Kreis des Alphas gehörte, lebte man sein Leben, fand Freude, soweit es ging, und dann starb man. Der Gedanke daran war viel zu deprimierend für heute Abend.

Mein ganzer Plan seit Jahren war es, den Status eines Vollmitglieds des Rudels zu erlangen, aber was dann? Würde es überhaupt eine Rolle spielen oder etwas ändern?

Die meisten Kinder, mit denen ich zur Highschool ging, würden mich nie als etwas anderes als ein Findelkind sehen. Ich hatte aber auch keine andere Wahl. Ich konnte nirgendwo anders hingehen. Shadow-Wölfe waren in den anderen Rudeln nicht willkommen, also wäre meine einzige andere Option, zu verwildern. Ohne ein Rudel, noch weiter von der Gesellschaft entfernt als in den Fringes. Ich fröstelte, als mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Das war die größte Angst eines jeden Wandlers. Wir nahmen die Ausgestoßenen aus anderen Rudeln auf, aber wenn die Shadow-Wölfe dich hinauswarfen, konntest du wirklich nirgendwo anders mehr hin.

Als ich vor meinem Wohngebäude anhielt, bemerkte ich, dass das Auto meiner Mitbewohnerin auf ihrem Parkplatz stand. Ich war ein wenig überrascht, dass sie nicht auf einem Date war oder etwas Interessanterem nachging, als zu Hause zu sein. Im Gegensatz zu mir hatte Kate ein viel aufregenderes und spannenderes Leben. Gelegentlich unternahmen wir etwas zusammen, aber ich war fast immer am Arbeiten.

Kate war meine einzige wahre Freundin. Wir hatten uns kennengelernt, als wir noch jung waren, und als Tochter eines angesehenen Rudelmitglieds wurde sie nicht gemobbt, weil sie nett zu mir war. Es kostete sie zwar Einladungen zu Partys, aber das schien sie nicht zu stören.

Kate war Künstlerin und verdiente ihre Miete mit verschiedenen Arbeiten in der Stadt. Sie entwarf Grafiken für Veranstaltungen und Unternehmen, fertigte Skulpturen oder Gemälde auf Bestellung an und machte so ziemlich alles andere Kreative, das sie finden konnte. Sie war immer beschäftigt und verdiente ihren Lebensunterhalt mit dem, was sie liebte. Ich beneidete sie um ihre Leidenschaft. Eines Tages würde ich vielleicht auch erforschen, was ich liebte, aber bisher hatte ich mir nie die Zeit genommen, es herauszufinden. Ich wusste immer, dass das College keine Option war und ich hier festsaß. Das nahm den Hobbys und anderen Interessen irgendwie den Reiz.

Ich schnappte mir meine Jacke und kletterte aus dem Auto. Meine Muskeln waren steif und schmerzten von der kurzen Zeit im Sitzen. Ich hatte ein paar harte Tage der Genesung vor mir.

Kate saß auf der Couch, ihre Beine baumelten über die Armlehne. Als sie mich sah, schreckte sie hoch und starrte mich mit ihren grünen Augen an. »Was ist passiert?«

»Kannst du mich wenigstens erst mal die Tür hinter mir schließen lassen?« Ich wusste es zu schätzen, dass sie sich Sorgen machte, aber jetzt, als ich zu Hause war, wollte ich nicht mehr über die Ereignisse des Abends nachdenken.

»Im Ernst, Ivy, wer hat dir das angetan?«, fragte sie.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.

Sie steckte ihr langes dunkles Haar in einen Dutt und ging in die Küche. »Es ist schon eine Weile her, dass ich dir einen Eisbeutel holen musste. Jahre.« Sie kam mit einer Tüte gefrorener Erbsen zurück. »Erklärung bitte!«

Ich seufzte und nahm den Beutel entgegen, dann drückte ich ihn auf die Seite meines Gesichts. Es gab viele Stellen, die schmerzten, aber ich hatte schon vor Jahren gelernt, dass es am besten war, die Verletzungen in meinem Gesicht zu lindern. Die anderen Stellen konnte ich abdecken und verstecken. Blutergüsse waren hier ein Zeichen von Schwäche. Als ich jünger war, hatten sie mich zu einem leichten Ziel gemacht. Ich war mir nicht sicher, was das für mich bei der Arbeit bedeuten würde, da ich seit der Schule nicht mehr damit konfrontiert worden war.

»Hat Holden das getan? Ich kenne nämlich jemanden, der ihn verschwinden lassen kann. Es könnte mich ein paar unangemessene Malereien kosten, aber du bist es wert«, sagte sie.

Ich kicherte, dann zuckte ich zusammen. Notiz an mich selbst: Lachen macht es schlimmer. »Es war nicht Holden.« Ich ging zur Couch hinüber und setzte mich. Kate nahm den Platz neben mir ein und schaltete dann schnell den Fernseher aus. Sie starrte mich an und wartete auf meine Erklärung.

Ich wusste, dass ich sie nicht ignorieren konnte, also erzählte ich ihr schnell von dem Kampf und wie ich in den Ring geholt wurde. Ich ließ die Details über den Dark Wolf, der mir zu Hilfe kam, und die Auseinandersetzung mit Stacey auf dem Parkplatz aus. Es gab keinen Grund, sie mit Dingen zu belasten, die sie nicht ändern konnte.

»Diese Kämpfe sind in Holdens Bar? Ich habe von den Kämpfen gehört, kannte aber keine Details. Ich kann nicht glauben, dass du mit Dax in den Ring gestiegen bist.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hätte dich umbringen können. Du hattest noch nicht mal deine erste Wandlung.«

»Ich weiß. Ich glaube, er hat mich geschont und ich habe trotzdem den Arsch versohlt bekommen«, sagte ich.

Kate war ein vollwertiges Mitglied des Rudels und hatte ihre erste Wandlung vor ein paar Monaten gehabt. Sie sprach nicht viel darüber, aber ich wusste, dass sie die Jagd und die Ausflüge mit dem Rest des Rudels in ihrer Wolfsgestalt genoss. Ein Teil von mir sehnte sich nach meiner ersten Wandlung, aber ich würde bei den Veranstaltungen erst willkommen sein, wenn ich meine Schulden bezahlt hatte, also gab es keine Eile.

»Er hat also kein Problem damit, die Regeln zu brechen, auch wenn sein Dad das Sagen hat. Das ist sehr interessant«, sagte Kate. »Und Holden steckt da mit drin. Was denkst du, was das bedeutet?«

Ich hatte noch nicht viel darüber nachgedacht. »Sie sagten, es war das erste Mal, dass Dax zum Kämpfen kam. Meinst du, er weiß es schon länger? Ich meine, selbst er würde Ärger bekommen, wenn er Außenstehende reinlässt, oder?«

»Ich bin sicher, nicht so sehr wie wir anderen, aber wenn er mitmacht, frage ich mich, was das für seine Zeit als Anführer bedeutet. Es war schlimm, als die Umbras unser Rudel in der Hand hatten. Ich habe die Geschichten gehört. Es hat Jahre des Blutvergießens gebraucht, um unsere Unabhängigkeit zu erlangen und dieses Territorium abzugrenzen«, sagte Kate.

Ich kannte die Geschichte, genau wie jedes andere Kind, das in den Shadows aufgewachsen war. Obwohl unser Rudel als Außenseiter galt, hatten wir viel weniger Regeln und Strukturen als das Umbra-Rudel. Wir lebten in einer Gemeinschaft, die nur Wandlern vorbehalten und magisch verzaubert worden war, um Menschen fernzuhalten. Das Umbra-Rudel war in eine Menschenstadt eingebettet. Sie kontrollierten fast alles, ohne dass die Menschen etwas mitbekamen. Das sorgte für mehr Verschwiegenheit, aber es führte auch zu mehr Korruption, Gewalt und Überwachung. Die Umbras behielten jeden Wandler innerhalb ihrer Grenzen im Auge und diktierten ihm jede Entscheidung. Ohne ihre Erlaubnis konnte man sich nicht um einen neuen Job bewerben oder mit jemandem ausgehen. Sicher, ich bräuchte eine Erlaubnis, um mit einem Außenstehenden auszugehen, aber das war auch schon alles, was wir an Einschränkungen hatten. Zumindest für Vollrudel Mitglieder.

Es gab noch ein paar weitere Einschränkungen für mich, aber sobald ich meine Schulden bezahlt hatte, würde ich meine Freiheit haben. Ich wusste, dass die Dinge hier nicht perfekt waren, aber es gab Möglichkeiten und wir mussten uns nicht verstecken. Ich hatte kein Verlangen, die Menschenstadt, die von den Umbras beherrscht wurde, zu besuchen. Zu verstecken, wer und was ich war, klang furchtbar. Wer würde so leben wollen?

»Du glaubst doch nicht etwa, dass Dax die Umbras wieder reinlassen würde?« Ich ließ die Tüte mit den gefrorenen Erbsen sinken. »So dumm kann er doch nicht sein, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern, hob meine Hand an und führte die Tüte mit den Erbsen zurück zu meinem Gesicht. »Lass es noch ein bisschen drauf! Ich werde dir einen Tee machen.«

Ich rümpfte die Nase. »Nicht das Rezept deiner Oma.«

»Doch, das Rezept meiner Oma.« Sie stand auf. »Du wirst ihn trinken und er wird dir schmecken.« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Von mir aus«, stimmte ich zu. Ich war mir nicht sicher, ob mir die Kräutermischung, die Kates Patentrezept für alles war, vom aufgeschürften Knie bis zum Kater, helfen würde, aber schaden konnte sie nicht. Es schmeckte furchtbar, aber Kates Großmutter war eine Hexe und sie kannte sich mit dem Zeug aus. So war Kates Familie hier gelandet. Ihr Dad hatte eine Wandlerin geheiratet, die halb Hexe, halb Wolf war. In den meisten Rudeln waren die nicht willkommen. Hier galt: Je schräger, desto besser.

Der Laden neben dem Night Howler war eine Apotheke, in der man alle erdenklichen Kräuter kaufen konnte. Du konntest auch aus einer Vielzahl von Kristallen und Talismanen wählen. Als ich jünger gewesen war, dachte ich, alle Städte wären wie unsere. Natürlich war ich noch nie woanders gewesen, um es besser zu wissen, aber ich hatte genug Geschichten von Wandlern wie Kates Eltern gehört, um zu verstehen, wie viel Glück ich hatte, hier zu leben.

Eine dunkle Wolke legte sich um mich, als mir klar wurde, dass ich trotz der Vielfalt an Wandlern und der Offenheit immer noch ein Außenseiter war. Es war nicht meine Schuld, dass meine Eltern mich im Stich gelassen hatten. Als sie mich im Findelhaus absetzten, hatten sie mich auf ein Leben als Außenseiterin programmiert. Das war manchmal schwer zu schlucken.

»Trink es, bevor es kalt wird!«, befahl Kate, als sie mit einer dampfenden Tasse des Kräutersuds zurückkam.

Ich konnte ihn schon riechen. Er war erdig und leicht süßlich, so als ob man Pilze mit Erde und einem Schuss Honig gemischt essen würde. Es gab nur wenige positive Eigenschaften an diesem Tee. In der Annahme, dass er helfen würde und weil es Kate zu freuen schien, legte ich die Erbsen beiseite und nahm die Tasse entgegen.

Mit etwas Glück würden die meisten meiner sichtbaren Wunden bis zum Morgen verheilt sein. Wenn der Tee nicht helfen würde, was ich vermutete, hatte ich eine Schublade voller Schminke, die ich für solche besonderen Anlässe aufbewahrte.

Ich hob die Tasse an. »Prost!«


Kapitel
Sieben



Als ich aufwachte, war mein Gesicht mit lila Blutergüssen übersät. Alle meine Muskeln taten weh und das Atmen schmerzte. Ich glaubte nicht, dass eine Rippe gebrochen war, aber sie waren alle ziemlich geprellt. Ich bewegte mich langsam und achtete darauf, mir nicht noch mehr wehzutun. Es würde eine harte Woche werden, bis ich mich erholt hatte. Kellnern war nicht gerade ein Job, bei dem ich mich ausruhen konnte.

Der Geruch von Kaffee brachte mich schließlich dazu, die Decke beiseitezuschieben und aus dem warmen Bett zu kriechen. Am liebsten wäre ich den ganzen Tag hier in Decken eingewickelt geblieben, aber ich musste für die Mittagsschicht zur Arbeit gehen.

Wenigstens gab es Kaffee, auf den ich mich freuen konnte. Mit einem Zischen des Schmerzes zog ich mir vorsichtig das übergroße T-Shirt, in dem ich geschlafen hatte, über den Kopf. Ich atmete aus, als ich die Verletzungen entlang meines Brustkorbs untersuchte. So behutsam wie möglich fuhr ich mit den Fingern über meine Rippen und tastete nach ihrer Stellung. Die Spuren des Kampfes der letzten Nacht waren zwar offensichtlich, aber sie waren nicht die schlimmsten Verletzungen, von der ich mich erholt hatte. Der Gedanke sollte mich eigentlich aufmuntern, aber er war deprimierend.

Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen, als ich die Schule verließ. Vielleicht würde sich Stacey beruhigen, sobald sie und Dax geheiratet hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er nach einer Frau herumschnüffeln würde, die sich seinem Status beugen und mit ihm ins Bett hüpfen würde. Dann würde Stacey ein neues Ziel haben. Abgesehen davon, dass sie sich von mir bedroht fühlte, gab es für sie keinen anderen Grund, mich im Visier zu haben.

Es war schwieriger, als ich dachte, Jeans und ein schwarzes langärmeliges Shirt anzuziehen. Wenigstens würde die Uniform des Night Howlers das meiste von mir verdecken. Für die Flecken in meinem Gesicht musste ich mich schminken.

Der Kachelboden der Küche war eiskalt unter meinen nackten Füßen. Ich blieb vor dem Kühlschrank stehen, um die Notiz auf dem Whiteboard zu lesen. Kate war bereits zu einem Job unterwegs, aber sie hatte eine Packung Paracetamol, ein Päckchen mit der Kräutermischung ihrer Großmutter und eine Kanne Kaffee für mich bereitgestellt. Die meiste Zeit meines Lebens war nicht schön, aber wenigstens hatte ich sie. Kate machte es mir leichter, die schwierigen Zeiten zu überstehen.

Ich tapste zur Kaffeekanne, schenkte mir eine Tasse ein und atmete den wohltuenden Duft ein. Ich nippte an dem Kaffee und starrte auf die Packung mit den Kräutern. Ich war nicht scharf darauf, den guten Kaffee zu ruinieren, aber ich wusste, dass Kate wollte, dass ich die Mischung probiere.

Seufzend schnappte ich mir ein Teesieb und gab eine kleine Prise der Kräuter hinein. Missmutig tauchte ich den Siebball in den Kaffee. Hoffentlich würde es den Geschmack nicht zu sehr verändern.

Ich schnappte mir einen Joghurt und trug ihn zusammen mit meinem Kaffee zur Couch. Es war schon zehn, also blieb nicht mehr viel Zeit, bevor ich zur Arbeit musste. Ich zwang den kräutergespickten Kaffee hinunter und aß den Joghurt. Als ich mich etwas besser fühlte, ging ich zurück in die Küche und füllte meine Kaffeetasse wieder auf, bevor ich mich daran machte, mein Make-up aufzutragen.

Normalerweise war ich ein Mascara- und Lipgloss-Mädchen. In meiner Jugend hatte ich viel Übung darin, viele Schichten Make-up aufzutragen, um Verletzungen zu verbergen. Ich öffnete die Foundation und stellte fest, dass sie eingetrocknet war. Fuck! Ich hatte keine Zeit, zum Laden zu rennen. Ich tat mein Bestes mit etwas Puder und allem, was ich sonst noch finden konnte. Die blauen Flecken waren immer noch sichtbar, aber nicht mehr so deutlich wie vorher.

Als ich auf dem Parkplatz nahe der Arbeit ankam, suchte ich mir einen Platz, der am nächsten an der Hauptstraße lag. Je eher ich heute Abend nach der Arbeit in mein Auto steigen konnte, desto besser. Die Sonne schien hell und warm, und die letzten Erinnerungen an den Schnee von Anfang der Woche waren längst verschwunden. Das einzige Anzeichen dafür, dass es Winter war, waren die Dekorationen in den Schaufenstern.

Ich ging am Marcele’s Coffee Shop vorbei. An allen Feiertagen malte er unglaubliche Schneelandschaften und Tannenbäume auf seine Fenster. Die verdeckten fast die Sicht auf die Leute im Laden. Die meisten Wandler waren keine Morgenmenschen, weshalb viele Geschäfte erst später öffneten. Marcele’s war eine Ausnahme. Er öffnete um acht Uhr und hatte einen stetigen Zulauf von Kunden, bis er um achtzehn Uhr schloss.

Die Tür zur Apotheke stand einen Spalt offen und ich nahm den Duft von Kräutern und Gewürzen wahr, als ich vorbeiging. In den Fenstern schimmerten baumelnde Kristalle. Ich fragte mich, wie viele Wandler hier wohl von Hexen abstammten. In der Apotheke war noch nicht viel los, aber das würde sich später ändern.

Ich ging weiter, bis ich das Night Howler erreichte. In der Mittagsschicht war normalerweise weniger los, aber wenigstens hatte ich etwas zu tun.

Die Eingangstür des Howlers war verschlossen und ich hämmerte dagegen, in der Hoffnung, dass mich jemand hören würde. Ich arbeitete nicht oft in der Mittagsschicht, aber mehr als einmal hatte ich hier draußen sehr lange gewartet. Bei der Musik, die die Köche aufgedreht hatten, hörten sie niemanden klopfen.

Die Tür öffnete sich und Kayla lugte heraus. »Ich wusste nicht, dass du heute Mittag arbeitest.«

»Heute ist mein Glückstag.« Ich trat durch die Tür. »Ich springe für Darleen ein.«

Kayla runzelte die Stirn. »Die ganze Sache ist scheiße. Ich werde es vermissen, ihr finsteres Gesicht zu sehen.«

»Ja, sie war immer gut darin, die Betrunkenen im Zaum zu halten«, sagte ich.

Kayla schloss die Tür hinter mir und verriegelte sie wieder. Wir öffneten offiziell erst in einer Stunde, aber es gab immer etwas vorzubereiten.

»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte sie beiläufig.

»Ach, nichts«, sagte ich.

»Am Abend wird es niemand sehen, aber dein Make-up tut nicht wirklich seinen Dienst.«

»Mir ist die Foundation ausgegangen«, murmelte ich.

»In meiner Handtasche hinten ist noch welche. Ich denke, sie wird passen. Geh und kümmere dich darum, sonst bist du tagsüber eine wandelnde Zielscheibe für jeden Betrunkenen.« Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln und ging zu der kleinen Abstellkammer in der Küche, in der die Angestellten ihre Taschen verstauten. Ich behielt meine Autoschlüssel immer in der Tasche und sonst nahm ich nichts mit zur Arbeit. Nachdem ich im Findelhaus aufgewachsen war, traute ich mich nicht, meine Habseligkeiten irgendwo herumliegen zu lassen. Alles, was du nicht bei dir trägst oder sehr gut versteckt hast, bleibt nicht lange dein Eigentum.

Ich stand in der dunklen Abstellkammer und benutzte einen winzigen Spiegel, den ich in Kaylas Tasche gefunden hatte, um das Make-up so gut es ging aufzutragen. Eine gedämpfte Unterhaltung drang zu mir durch und ich erstarrte. Ich wollte nicht, dass mich jemand dabei sah, wie ich meine Verletzungen verdecke. Der Ton der Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen. Eine andere Stimme meldete sich zu Wort, der vertraute Bariton meines Bosses Holden.

Die Tür der Abstellkammer war angelehnt und ließ einen Spalt Licht herein. Ich spähte hindurch und war neugierig, mit wem Holden sprach. Ein intensives Gefühl der Sehnsucht durchfuhr mich, als ich das vertraute Profil erblickte. Kein Wunder, dass ich die Stimme erkannte. Sie gehörte dem Dark Wolf. Aber was hatte er hier zu suchen? Und warum sprach er mit Holden?

»Das ist nicht gut genug«, sagte er.

»Es ist so gut, wie es sein kann. Ich sage dir, es ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Holden.

»Wir müssen jetzt handeln. Wir können das nicht aufschieben«, antwortete der Dark Wolf.

Mein ganzer Körper spannte sich an und ich hielt den Atem an, als die Stimmen näher kamen. Ich wusste, dass ich das nicht mithören sollte. Ich verstand zwar nicht, worüber sie sprachen, aber es lag eine bösartige Absicht in ihrem Tonfall. Redeten sie über die Kämpfe? Oder über etwas anderes? Beides würde mich nicht überraschen. Allerdings war ich überrascht, dass der Dark Wolf es riskierte, tagsüber in unserem Gebiet zu sein. Vielleicht war er ja doch kein Umbra.

»Die Spielsteine sind noch nicht an ihrem Platz«, sagte Holden. »Wir brauchen mehr Zeit.«

»Dann bring sie verdammt noch mal an ihren Platz oder ich bin raus.« Der Tonfall des Dark Wolf war bedrohlich.

Sie blieben vor dem Schrank stehen, und ich verkrampfte mich. Der Dark Wolf stand mit dem Rücken zu mir. Ich konnte Holdens frustrierten Gesichtsausdruck erkennen. Wundervoll. Nach dieser Aktion würde er den Rest des Tages angepisst sein.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir wären letzte Nacht fast erwischt worden«, sagte Holden.

Sie sprachen wohl doch über den Kampf, oder? Hatte Holden dem Dark Wolf einen Anteil gegeben oder so? Er war der Star der Show.

»Ich habe mich um das Problem gekümmert«, sagte Holden. »Tote Wandler können nicht heulen.«

»Wie kannst du sicher sein, dass du alle Probleme beseitigt hast? Was ist, wenn sie es ihren Freunden erzählt hat?«, fragte der Dark Wolf.

»Sie ist weg, ihr Freund ist weg. Sie hatte sonst niemanden«, sagte Holden.

Ich hielt mir den Mund mit der Hand zu und versuchte, mit der Wand hinter mir zu verschmelzen. Heilige Scheiße! Sie sprachen über Darleen. Und wenn Holden sie nicht selbst umgebracht hat, hatte er zumindest seine Hand bei ihrem Tod im Spiel.

Was ging zwischen den beiden vor? Was hatte Darleen gehört oder gesehen? Mein Herz raste. Wenn sie mich hier finden würden, würden sie dann beschließen, dass ich auch zu viel gehört hatte? Ich hatte meinen Wolf noch nicht. Selbst wenn ich versuchen würde, sie abzuwehren, hätte ich keine Chance. Sie brauchten sich nur zu wandeln, und schon könnten sie mich in unkenntliche Stücke reißen. Ich schluckte gegen einen Kloß in meinem Hals an. War das auch mit Darleen passiert? Hatten sie ihr eine Falle im Umbra-Gebiet gestellt, oder hatten sie das nur als Vorwand benutzt?

»Regel das, Holden! Wenn du meine Unterstützung willst, dann tu es jetzt!« Der Dark Wolf ging weg und ließ Holden mit dem Rücken zum Schrank stehen.

Er ließ die Schultern sinken und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Ich hielt den Atem an, weil ich mir Sorgen machte, dass er mich hören könnte, jetzt da er allein war. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging er auch.

Ich blieb noch ein paar Minuten in der Abstellkammer stehen, bevor ich vorsichtig einen Blick hinauswarf. Die Luft war rein. Ohne zu zögern, rannte ich aus der Küche zurück zum Speiselokal. Ich wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass ich überhaupt dort hinten gewesen war.

Der Rest meiner Schicht verging wie im Flug, während ich darüber nachdachte, was ich gehört hatte. Der Dark Wolf und Holden arbeiteten an etwas Großem. Es könnte alles Mögliche sein. Wenn man nur tief genug grub, war hier alles ein einziges großes Geschäft. Was könnte so groß sein, dass Darleen dafür getötet wurde?

Während der Pause nach dem Mittagesbetrieb ging ich in die Küche, um mir selbst etwas zu essen zu holen. Jamie, einer der Köche, versorgte mich mit einem gegrillten Käse- und Tomatensandwich. Es war auf einem Hamburgerbrötchen, aber es war eine schöne Abwechslung zu den üblichen Burgern oder Nachos.

Ich stand an der Theke und nahm eilig einen Bissen, denn ich wusste, dass Kayla sich gerade allein um die Gäste kümmerte. Als ich nach hinten ging, waren noch keine Tische da, aber das konnte sich schnell ändern.

Holdens Bürotür öffnete sich und ein Schock durchfuhr mich. Ich erinnerte mich daran, cool zu bleiben und mich normal zu verhalten. Aber mein gewohntes Trotzverhalten fühlte sich jetzt etwas gefährlicher an.

»Kannst du Darleens Schichten noch ein paar Tage übernehmen?«, fragte Holden. »Ich habe noch keinen Ersatz gefunden.«

Ich schluckte das Essen in meinem Mund hinunter. »Klar, Boss.«

»Was soll das mit dem sofortigen Einverständnis?« Er zog eine skeptische Augenbraue hoch.

»Ich darf doch die Kellerschichten behalten, oder?«, fragte ich und überlegte mir schnell einen Grund, warum ich mich nicht über den Verlust meiner freien Tage beschweren würde.

Er grinste. »Ja, sie gehören dir, solange du dich an die Regeln hältst. Mit etwas Geld kann man dich wirklich besänftigen, was?«

»Wie bitte, was?« Ich konnte mir nicht helfen. »Das kann man nicht so pauschal sagen. Es war ein einfacher Nebenverdienst, bei dem ich denselben Job wie vorher gemacht habe, aber besser bezahlt wurde.«

Holden gluckste. »Klar. Mehr war da nicht.«

Ich verdrehte die Augen und nahm einen großen Bissen von meinem Sandwich, um mich davon abzuhalten, noch etwas zu sagen.

»Wir haben zu viel Merlot bestellt«, sagte Holden. »Versuch heute Abend, Mix-Drinks oder ganze Flaschen zu verkaufen.«

Ich nickte und zeigte den Daumen nach oben, während ich mir mit dem Kauen Zeit ließ.

Er ging und ich spürte, wie die Anspannung nachließ. Wie sollte ich hier weiterarbeiten, wenn ich wusste, dass er für Darleens Tod verantwortlich war? In meinem Kopf ging ich die anderen Möglichkeiten durch, wo ich arbeiten könnte, aber alle anderen Optionen waren entweder gefährlich oder bezahlten nur die Hälfte von dem, was ich hier verdiente.

Ich nahm meinen letzten Bissen und trug dann meinen Teller zum Geschirrspüler hinüber. Wenn ich meine Schulden loswerden wollte, war es die beste Option, hierzubleiben. War es wichtig, dass Holden ein Mörder war? Nun, ja, das war es. Es änderte meine Meinung über ihn, aber es gab wahrscheinlich nicht viele Arbeitgeber in den Fringes, die kein Blut an ihren Händen kleben hatten.

Das Shadow-Rudel war superabgefuckt. Ich fragte mich oft, wer meine Eltern gewesen waren und ob es sie noch gab. Hatten sie sich in unser Gebiet geschlichen und mich hier abgesetzt oder waren sie durch die Stadt gelaufen und auf der Straße an mir vorbeigegangen, ohne sich Gedanken um mich zu machen?

Da ich als Bündel vor der Tür des Findelhauses abgesetzt worden war, würde ich es nie erfahren. Mein Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn ich bei einem anderen Rudel ausgesetzt worden wäre. Aber das war nicht mein Schicksal. Das hier war mein Leben, und ich hatte keine andere Wahl, als das Beste daraus zu machen. Das bedeutete, dass ich im Moment hier festsaß. Auch wenn mein Boss ein Mörder war.


Kapitel
Acht



In der Abendschicht war Hochbetrieb. Ich kam in einen Flow und war dankbar für das lebhafte Tempo der Gäste. Das lenkte mich von dem Gespräch ab, das ich mitgehört hatte, und gab mir keine Zeit, mich zu fragen, ob mein Make-up verblasst wäre.

Kayla und ich waren den ganzen Abend für den kompletten Laden zuständig. Sie schenkte die Drinks ein und hielt die Leute an der Bar bei Laune, während ich alle Tische übernahm. Ein paar Mal musste ich hinter die Bar springen und ihr beim Mixen der Drinks helfen. Wir zwei kamen schnell in einen guten Rhythmus. Wir arbeiteten gut zusammen, und es war fast besser, als wenn wir eine weitere Kellnerin hatten, mit der wir die Tische aufteilten.

Es half, dass die meisten Kunden heute Abend länger blieben. Sie saßen stundenlang und ich füllte die Getränke einfach nach. Wenn die Tische schneller gewechselt hätten, wäre ich in Schwierigkeiten gekommen.

Gegen dreiundzwanzig Uhr wurde es langsam ruhig genug, damit ich mir etwas zu essen in den Mund schieben und fünf Minuten in der Küche verschnaufen konnte. Nachdem ich meine Hände gewaschen hatte, ging ich wieder nach draußen und zu Kayla. »Sie haben dir da hinten etwas zu essen hingestellt. Geh und iss! Ich übernehm’ solange für dich.«

Sie schenkte ihren Gästen nach und rannte dann nach hinten. Ich vergewisserte mich, dass alle an der Bar versorgt waren, dann machte ich eine Runde, um meine Tische zu checken. Die kleine Glocke über der Tür bimmelte, und ich drehte mich um, um den Neuankömmlingen zu sagen, dass sie auf einen Tisch warten müssten.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es waren Stacey und ihre Freunde. Ich erkannte viele von ihnen als dieselben Leute, die mich auf dem Parkplatz angegriffen hatten. Ich wusste, dass sie im Licht der Bar, umgeben von Zeugen, nichts versuchen würden. Solange ich hier war, war ich im Wesentlichen Holdens Eigentum und er hatte ohnehin schon eine Kellnerin weniger. Er mochte mich vielleicht nicht, aber ich wusste, dass er sie hinausschmeißen würde, wenn sie etwas versuchte. Der Gedanke entlockte meinen Lippen ein Lächeln. Ich würde gerne sehen, wie sie es versuchte.

»Es tut mir leid, wir haben keine freien Tische«, sagte ich. »Ihr müsst warten.«

Sie verengte ihre Augen. »Du willst mich, deine zukünftige Alpha-Königin, warten lassen?«

»Noch bist du nichts Wichtiges«, sagte ich. »Und wenn du es wärst, würde ich dich trotzdem warten lassen. Es gibt keine Tische.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Dax würdest du sicher nicht warten lassen.«

»Ich würde ihn definitiv warten lassen«, sagte ich.

Sie rollte mit den Augen. »Ich werde Holden sagen, dass du uns wie Dreck behandelt hast.«

»Nur zu!« Ich gestikulierte in Richtung Küche. »Er ist hinten.«

Sie warf sich das Haar über die Schultern und drehte sich um. Verärgert verließ sie die Bar und ihre Freunde folgten ihr wie kleine Entlein.

»Was war da denn los?«, fragte Kayla.

»Sie dachte wohl, ich könnte einen leeren Tisch herbeizaubern, nur weil sie mit dem zukünftigen Alpha schläft«, sagte ich.

»Als ob das etwas Besonderes wäre? Ich glaube, die halbe Stadt hat mit Dax geschlafen«, sagte Kayla.

Ich rümpfte die Nase. »Iihh! Bring mich nicht dazu, mein Essen wieder hochzuwürgen.«

»Ich habe von euch beiden neulich Abend gehört. Wo ich herkomme, nennt man das Vorspiel«, stichelte sie.

»Das wird nie passieren«, versicherte ich ihr.

Sie zuckte mit den Schultern und ging zurück an die Bar. Ich kehrte zu meinen Tischen zurück.

Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. An den meisten Tagen arbeitete ich in Doppelschichten und hatte nur einen Tag dazwischen frei. Da ich sowohl meine als auch Darleens Schichten abdeckte, war ich selten zu Hause und wenn, dann schlief ich nur. Ich war zu müde und zu beschäftigt, um viel anderes zu tun, als zu arbeiten, zu schlafen und zu essen. Es war brutal, aber ich kam meinem Ziel immer näher.

Das Geld unter meiner Matratze wurde immer mehr. Als ich das letzte Mal nachgerechnet hatte, hatte ich noch Jahre vor mir, um mein Ziel zu erreichen. Mit der Kampfnacht und den Extraschichten hatte ich schon ein einige Monate eingespart.

Obwohl ich für das zusätzliche Einkommen dankbar war, war ich erschöpft. Zum Glück waren Stacey und ihre Crew nicht wieder auf mich zugekommen und es war nichts Außergewöhnliches passiert. Ich war wieder in meinem üblichen langweiligen Leben angekommen. Sogar Dax war nicht mehr im Howler gewesen. Obwohl ich Holden gegenüber immer noch misstrauisch war, fiel es mir immer leichter, so zu tun, als hätte ich nichts Ungewöhnliches gehört, was wahrscheinlich das Beste war, um mich selbst zu schützen.

Heute Nacht würde es jedoch anders sein. Es war die Nacht vor dem Vollmond, was bedeutete, dass meine Gäste gereizt sein würden. Wenn wir unsere erste Wandlung hinter uns hatten, konnten wir mit etwas Übung nach Herzenslust wandeln. Der Vollmond erleichterte uns die Wandlung, und die meisten Wolfswandler fühlten sich in diesen Nächten dazu getrieben, ihre Wolfsgestalt herauszulassen.

In den Shadows bedeutete jeder Vollmond eine Party für die Vollrudel-Mitglieder. Ich war noch nie dabei gewesen, aber ich hatte Geschichten gehört. Lagerfeuer, Rennen durch den Wald, jede Menge bedeutungsloser Sex. Im Grunde war es eine riesige Party, an der ich nicht teilnehmen konnte.

Als ich ein Teenager gewesen war, wollte ich unbedingt dabei sein. Es schien eine tolle Erfahrung zu sein, die mir helfen würde, mich besser zu integrieren. Als ich älter wurde, merkte ich, dass ich die meisten Leute, mit denen ich aufgewachsen war, nicht mochte, und eine Nacht voller Nacktheit und Alkohol mit ihnen klang nach dem Gegenteil von Spaß.

Trotzdem bedeutete es, dass ich morgen einen freien Abend hatte. Das Night Howler hatte an Vollmondtagen geschlossen so wie der Großteil der Stadt. Kate würde auf der Party sein, die sie erst zum zweiten Mal seit ihrer ersten Wandlung besuchte, also hatte ich die Bude ganz für mich allein. Ich hatte große Pläne. Auszuschlafen, auf meinem Balkon Kaffee zu trinken und den ganzen Tag im Pyjama zu verbringen. Es sollte ein Tag der absoluten Glückseligkeit werden. Vielleicht würde ich sogar etwas von dem Extrageld für ein Steak ausgeben, das ich mir zum Abendessen braten würde. Ich konnte die Entspannung jetzt schon fühlen.

Meine gute Laune hielt aber nicht lange an. Die Tür ging auf und Stacey kam herein, gefolgt von ein paar ihrer Freunde. Waren die Winterferien noch nicht vorbei? Warum hingen die immer noch in der Stadt herum?

Sie schaute sich um und steuerte dann auf die größte Sitzecke zu. Ich war allein durch ihre Anwesenheit schon genervt, und dabei hatte ich noch nicht einmal mit ihr gesprochen. Ich wartete, bis sich die fünfköpfige Gruppe gesetzt hatte, bevor ich auf sie zuging. Stacey kuschelte sich an den Mann an ihrer Seite und er legte seinen Arm um sie und zog sie näher zu sich. Ich runzelte die Stirn. Interessant. Obwohl viele Wandler ihren Partnern gegenüber nicht loyal waren, hatten die meisten genug Respekt vor ihrem Partner, um ihre Angelegenheiten privat zu betreiben. Nicht, dass hier irgendetwas lange geheim bleiben würde.

Aber wie ich Stacey kannte, würde sie ihre Position als Dax’ Freundin nicht riskieren. Das bedeutete, dass sie sich in einer anderen Phase befanden, einer, in der sie gerade nicht zusammen waren. In der Highschool war ich nie auf dem Laufenden, ob sie gerade getrennt waren oder nicht.

»Hallo.« Ich setzte ein falsches Lächeln auf. »Was kann ich euch heute bringen?«

»Oh, hi, Ivy«, sagte Stacey mit einem seltsam versonnenen Tonfall.

Ich zog die Stirn in Falten. Das war nicht ihr übliches Verhalten. Wenn ich es mir recht überlegte, war sogar ihre Körpersprache anders. Sie war nicht die besitzergreifende Bitch, die sie sonst war, vielmehr war der Spieß umgedreht. Der neue Mann hielt sie fest, als könnte sie fliehen. Ich kannte ihn nicht, aber ich hatte ihn in der Stadt gesehen. Er war wahrscheinlich fünf Jahre älter als wir.

»Wer ist dein neuer Freund?« Ich hasste es, dass Besorgnis in mich gefahren war. Immerhin ging es um Stacey. Aber wenn sie in Not war, würde ich wenigstens Holden etwas davon erzählen. Ich mochte sie vielleicht hassen, aber ich wollte nicht, dass noch eine Frau in Schwierigkeiten geriet.

»Das ist Colton«, säuselte sie und streichelte seine Wange, als wäre er ein Welpe.

Okay, vielleicht war er derjenige, der in Not war. »Schön, dich kennenzulernen, Colton.« Ich schaute mich bei ihren Freunden um. Sie sahen alle ein bisschen genervt aus, aber keiner von ihnen schien aufgebracht zu sein. Ich nahm an, dass dies einfach nur der neue Freund war.

»Er ist mein wahrer Gefährte«, sagte Stacey. »Kannst du dir das vorstellen? All die Jahre, die ich hinter Dax her war, wofür? Nichts ist vergleichbar mit dem, was Colton in mir auslöst.«

Colton beugte sich vor und verschlang Staceys Mund auf eine Art und Weise, die an einen viel privateren Ort gehörte als hier. Ich wandte den Blick ab und fühlte mich ein wenig unwohl. »Ich freue mich für dich.«

Sie kicherte. »Colton, warte doch ein bisschen.«

»Drinks?«, fragte ich.

»Drei Pitcher Bier«, sagte Colton.

»Geht klar.« Ich eilte davon, ohne abzuwarten, ob sie etwas essen wollten. Es hatte mir noch nie gefallen, Stacey und Dax zusammen zu sehen, aber das war eine ganz neue Stufe der Beunruhigung.

Zum Glück behielt das frisch gepaarte Paar seine Hände weitgehend für sich, wenn ich vorbeikam. Die Tische füllten sich, unser zweiter Barkeeper und Kennedy trudelten ein und wir vier kümmerten uns um das Chaos und das Gedränge, bis die Schicht zu Ende war.

Luis und Kennedy waren schon weg und Kayla war in der Küche, um die Teile für die Margarita-Maschine zu waschen. Ich hielt die Stellung, wischte leere Tische ab und stellte mir vor, wie gut sich ein Bad anfühlen würde. Die Glocke läutete. »Wir haben geschlossen. Komm nach dem Vollmond wieder!«

»Ich bin nicht gekommen, um etwas zu trinken«, sagte eine knurrige Männerstimme.

Ich blickte auf und sah Dax in der Tür stehen. »Falls du zu deiner Freundin willst, die ist nicht hier.«

»Ich will zu dir«, sagte er.

»Ich habe dir nichts zu sagen.« Die zwei Wochen, in denen er mich ignoriert hatte, waren viel zu schnell vorbeigegangen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu diesem Zustand zurückzukehren. Oder dass er wieder zur Schule geht. Egal wie, ich wollte mich nur nicht mit ihm herumschlagen müssen.

Er durchquerte den Raum und blieb wenige Zentimeter vor mir stehen. »Du wirst morgen Abend mein Date auf der Vollmondparty sein.«

»Ähm, nein, werde ich nicht«, sagte ich. Auch wenn ich vielleicht ein bisschen neugierig auf die Partys war, freute ich mich wirklich auf meinen freien Abend. Und ich hatte wirklich keine Lust, noch mehr Zeit mit all den Arschlöchern zu verbringen, für die ich jeden Tag im Monat Drinks servieren musste. Das war mein Abend.

»Du hast keine Wahl«, sagte er.

»Doch, ich habe eine Wahl. Außerdem habe ich mich noch nie gewandelt und bin kein Vollmitglied«, erinnerte ich ihn. »Ich bin sowieso nicht willkommen.«

»Genau deshalb kommst du ja auch mit. Du bist die Einzige aus unserer Abschlussklasse, die sich noch nicht gewandelt hat. Mein Dad denkt, dass die Party es aus dir herauszwingen könnte. Er glaubt, du hast deinen Wolf zurückgehalten. Es ist nicht gut, wenn ein Wandler sich nicht wandelt«, sagte er. »Das lässt das ganze Rudel schwach aussehen.«

»Gut, dass ich nicht offiziell zum Rudel gehöre«, sagte ich.

»Wenn du dich nicht bald wandelst, wirst du vielleicht ins Exil geschickt, bevor du deine armseligen Schulden abbezahlt hast«, sagte er.

Mir fiel die Kinnlade herunter, aber ich fing mich schnell wieder und schloss meinen Mund. »Dazu hast du kein Recht.«

»Das kommt nicht von mir«, sagte er. »Das kommt von meinem Dad. Aber sobald ich der Alpha bin, habe ich das Sagen. Willst du mich wirklich auf die Probe stellen?«

»Ich werde nicht dein Date sein«, sagte ich.

Er griff nach mir, packte mich an der Kehle und drückte mich grob gegen die Wand. Ich ließ den Lappen fallen und griff nach seiner Hand. Er hielt mich so fest, dass ich kaum noch atmen konnte. Meine Sicht verschwamm, und ich keuchte und krallte mich an seinen Armen fest.

»Du wirst mich nicht respektlos behandeln.« Dax ließ meine Kehle los und schloss mich ein, seine Hände gegen die Wand hinter mir, ein Arm auf jeder Seite meines Kopfes. »Hast du verstanden?«

»Warum tust du das?«, flüsterte ich, meine Stimme war heiser.

»Ich habe es dir gesagt. Ich will dich. Im Moment lasse ich dir noch die Wahl, aber sobald ich der Alpha bin, kann ich dich zwingen. Mir wäre es lieber, du würdest es freiwillig akzeptieren.« Er ließ seine Hände fallen. »Ich hole dich bei Sonnenuntergang ab.«

Als er ging, fasste ich mir an den Hals und versuchte, das Gefühl seines Griffs loszuwerden. Ich hatte Dax seit der Nacht des Kampfes nicht mehr gesehen, und davor hatte er nie ein romantisches Interesse an mir gezeigt. Warum also jetzt?

»Bist du bald fertig?«, rief Kayla, als sie aus der Küche kam. Sie trug Teile der Margarita-Maschine, die ihr die Sicht blockierten. »Wollen wir zusammen gehen?«

Ich war dankbar, dass sie mich nicht an der Wand gesehen hatte. Ich hob den weggeworfenen Lappen auf und warf ihn in den Wäschekorb. Es gab noch mehr, was ich tun konnte, aber scheiß drauf! Ich musste hier raus. »Ja, lass uns gehen.«

In meinem Kopf spielte ich das Gespräch mit Dax immer wieder ab. Ich musste mir einen Ausweg aus dieser Situation überlegen. Dax schien darauf aus zu sein, mich abzuschleppen, koste es, was es wolle. War das so ein Eroberungsding? Wollte er das Mädchen ficken, das er in der Highschool gequält hatte, um eine Art kranke Kerbe in seinen Bettpfosten zu setzen? Oder steckte da noch etwas anderes dahinter?

Ich musste einen Weg finden, das Ganze zu beenden, und mir fiel nichts ein, was nicht dazu führen würde, dass ich am Arsch wäre. So viel an diesem Rudel auch auszusetzen war, ich brauchte es. Als ich zu Hause ankam, war das Einzige, was mir in den Sinn kam, mit Dax zu gehen und das langweiligste Date der Welt zu sein. Es musste eine willkürliche Besessenheit sein. Etwas, das durch Staceys Gefährten-Band entstanden war. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach etwas Neuem, und ich war ein leichtes Ziel zum Wegwerfen. Sobald er mich besser kennenlernte und sah, wie wenig wir gemeinsam hatten, würde er aufhören, oder?

Nur so konnte ich in dieser Nacht einschlafen. Diese kleine Lüge, dass er über diese Besessenheit hinwegkommen würde und ich ungeschoren davonkommen könnte.
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Unruhig beschrieb nicht einmal ansatzweise die Wellen der Gefühle, die durch mich rollten, während ich auf den Sonnenuntergang wartete. Die Nacht kam viel zu schnell. Verdammt waren diese kurzen Wintertage.

Ich lief in meinem Wohnzimmer auf und ab und wünschte mir, ich könnte meine Fantasie von einem ruhigen Tag des Nichtstuns erfüllen. Stattdessen hinderten mich die Vorfreude und die Furcht vor dem, was heute Abend kommen würde, daran, meinen Kaffee zu genießen, solange er noch warm war. Ich war ein paar Mal abgedriftet und fragte mich, welche Spiele Dax wohl spielen würde. Inzwischen war mein Kaffee eiskalt.

Was hatte er vor? Erst hatte er mich in der Nacht geküsst, in der wir gegeneinander kämpften, dann verschwand er quasi für zwei Wochen. Und jetzt wollte er mich zur Vollmondparty mitnehmen. Nichts davon ergab einen Sinn.

Ich blieb stehen, als mir eiskalte Angst den Rücken hinunterlief. Was, wenn er in die Sache mit Holden und dem Dark Wolf verwickelt war? Was, wenn sie mich im Wald töten wollten? Der Großteil des Rudels würde auf der Party sein, aber sie würden abgelenkt sein. Sie könnten wahrscheinlich einen Weg finden, um eine nicht gewandelte Frau von Wölfen zu Tode trampeln zu lassen.

Wir hatten alle früh gelernt, uns nicht mit Wölfen in unserer menschlichen Gestalt anzulegen. Obwohl wir unsere Wolfsgestalt eigentlich kontrollieren sollten, wurden wir dennoch vom Instinkt gesteuert. Wir waren uns in dieser Gestalt nicht so sehr unseres Selbst bewusst. Die tierischen Anteile bestimmten einige unserer Entscheidungen. Das bedeutete, dass es gefährlich war, als schwacher Mensch in der Nähe zu sein. Besonders für jemanden wie mich, der sich noch nicht gewandelt hatte.

Kate war letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, also hatte ich den ganzen Tag Zeit, um über jede mögliche Situation nachzudenken. Ich überlegte, mich zu verstecken, wenn er an der Tür klopfte. Ich könnte so tun, als ob ich schliefe, oder ich könnte in die Stadt gehen und etwas finden, das geöffnet hätte. Okay, bei Sonnenuntergang würde nichts mehr offen sein, aber es gab Wege, wie ich vermeiden konnte, zu Hause zu sein.

Sosehr ich auch versuchte, mir einen Ausweg zu überlegen, sosehr erinnerte mich mein Verstand daran, dass Dax der Alpha sein würde. Sobald er diesen Titel innehatte, konnte ich nur noch wenig tun. Ihm aus dem Weg zu gehen, wäre keine Option mehr, also blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit ihm gut zu stellen. Irgendwann würde er von mir gelangweilt sein, oder?

Ich fuhr mir mit der Hand durch mein langes blondes Haar und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand über dem Kamin. Verdammt! Bald würde die Nacht hereinbrechen, und ich wusste weder, was er wollte, noch, wie ich ihm entkommen konnte.

Entschlossen, mich darauf einzulassen, ging ich unter die Dusche und machte mich für den Abend fertig. Ich dachte mir, ich sollte so tun, als würde ich mitspielen, und vielleicht würde Dax dann locker lassen. Das bezweifelte ich, aber welche Wahl hatte ich denn schon? Wenn er vorhatte, mich zu töten, könnte ich das nicht verhindern, indem ich den Abend sausen ließ. Er war der Sohn des Alphas und wenn er mich tot sehen wollte, dann wollte mein Boss das auch. Es war nicht so, dass Holden mich nicht genauso leicht ausschalten könnte. Er hat es mit Darleen getan und niemand hatte auch nur mit der Wimper gezuckt.

Das war kein beruhigender Gedanke.

Als ich meine Jeans anzog, spürte ich etwas anderes in meiner Brust. Ein fast unmerkliches Gefühl der Unruhe, vermischt mit Verlangen. Es erinnerte mich an das eine Mal, als ich dachte, ich hätte meinen Wolf gespürt. Ich hielt inne – meine Finger waren beim Zuknöpfen der Jeans erstarrt. Es gab nur eine Sache, die ich bei all meinen Ideen und Gedanken heute noch nicht bedacht hatte. Was, wenn Dax wirklich wollte, dass ich mich wandelte?

Ich war die Letzte meiner Abschlussklasse der Highschool. Es galt zwar nicht als aussichtslos, bis man zweiundzwanzig war, aber es war selten, sich so spät zu wandeln. Ich rechnete damit, dass es bald passieren würde, aber was, wenn die Vollmondparty den Ablauf beschleunigte? Man hatte uns zwar davon abgeraten, in menschlicher Gestalt mit gewandelten Wölfen zusammen zu sein, aber wir hatten auch Geschichten von Menschen gehört, die sich zum ersten Mal gewandelt hatten, weil jemand, mit dem sie zusammen waren, die Wandlung durchgemacht hatte. Als würde ein Wolf den anderen rufen.

Auf dieser Party würde ich von Wölfen umgeben sein. Mein Herz schlug schneller und zum ersten Mal an diesem Tag war ich aufgeregt. Ich war neugierig, wie diese Partys waren, und ich wollte mich wirklich wandeln. Was, wenn es nur das war?

Sicher, Dax war auf Sex aus. Das war offensichtlich. Aber was, wenn er wirklich versuchte, seine Rolle als Anführer zu erfüllen? Ich nahm an, dass es unser Rudel stärken würde, wenn wir mehr Wandler hätten.

Jemand hämmerte an meine Tür und riss mich aus meinen Gedanken. Ich knöpfte meine Jeans zu und zog mein T-Shirt an. Nachdem ich mir meinen Hoodie geschnappt hatte, machte ich mich auf den Weg zur Wohnungstür.

Dax wartete vor meiner Schwelle, während die Sonne hinter ihm tief am Horizont versank. Sein Haar glänzte und seine gebräunten Bizeps und Unterarme sahen in dem Licht noch muskulöser aus. Scheiße! Er war attraktiv. Er hatte dunkle Bartstoppeln auf den Wangen und seinen kräftigen Kiefern. Seine vollen Lippen waren zu einem Grinsen verzogen, als wüsste er, dass ich ihn musterte. Mit einem selbstsicheren Grinsen schob er seinen Arm von meiner Tür weg. »Sollen wir?«

»Klar, bringen wir es hinter uns«, sagte ich.

»Versuch, nicht zu glücklich darüber zu klingen«, antwortete er. »Ich will nicht, dass du dich zu sehr freust, bevor wir überhaupt angekommen sind.«

Ich unterdrückte ein Lächeln über seinen leichten Sarkasmus. Diese Seite hatte ich noch nie an ihm gesehen und ich fragte mich, wie lange sie anhalten würde. Hinter dieser lockeren Fassade verbarg sich der Mann, der gestern Abend seine Hand um meine Kehle gelegt hatte.

Ich schloss meine Wohnung ab und drehte mich dann zu ihm um. »Ich bin soweit. Los geht’s!«

Es war seltsam, neben Dax auf den Vordersitz zu steigen. Als ich aufgewachsen war, hatte er mich nur dann bemerkt, wenn er mich geärgert oder verletzt hatte. Das hier war Psychoscheiß, ganz sicher.

Als wir vom Parkplatz abbogen, schaute ich zu ihm hinüber. Sein Blick war neutral und unleserlich, aber er konzentrierte sich auf die Straße vor ihm. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um ihn genauer einzuschätzen. Er trug dunkle Jeans und ein graues T-Shirt, das sich über seine dicken Arme und seine feste Brust spannte. Ich hasste es, wie gut er aussah.

Dax schaute zu mir herüber. »Freust du dich auf heute Abend?«

Ich starrte ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Ich dachte, du würdest dich vielleicht darüber freuen, dass du dich endlich mal wandeln darfst. Das könnte die Nacht für dich sein«, sagte er.

»Du bist ein echter Widerspruch in sich. Weißt du das?« Ich drehte mich um und schaute aus dem Fenster.

»Wovon redest du?«

»Du siehst es wirklich nicht, oder? Du hast mich jahrelang gequält, du hast mich im Ring verprügelt, und dann kommst du auf meine Arbeit und bedrohst mich, damit ich mit dir zu einer blöden Party gehe, auf der ich nicht einmal willkommen bin?« Ich starrte ihn an und verbarg meine Verurteilung nicht in meinem Blick.

»Ich dachte, du würdest hingehen wollen«, sagte er.

»Okay, vergiss die verdammte Party. Warum verdammt noch mal hast du auf einmal Interesse an mir?«, verlangte ich zu wissen.

»Ich habe es dir doch gesagt. Mir ist nie aufgefallen, wie schön du bist. Und ich muss zugeben, die Art, wie du dich im Ring behauptet hast, war heiß.«

»Ich soll also die jahrelangen Qualen vergessen und in deine Arme schmelzen?«, fragte ich skeptisch.

»Warum nicht?«

»Weil du mich gewürgt und verlangt hast, dass ich mit dir komme, du Arschloch«, schnauzte ich.

»Oh!«

»Ja, oh«, rollte ich mit den Augen und wandte mich wieder dem Fenster zu. Diese Nacht konnte nicht schnell genug vorbei sein.

»Ich wurde wirklich aufgefordert, dich mitzubringen«, gab er zu. »Mein Dad hat ein Auge auf die Findelkinder.«

»Das überrascht mich nicht«, brummte ich. Einige der Kinder, mit denen ich aufgewachsen war, waren in den Dienst des Alphas getreten. Es sollte eine große Ehre sein, aber ich wusste, dass er sie nicht bezahlte. Er rechnete ihnen die Stunden einfach auf ihre Schulden an. Niemand, der diesen Weg gegangen war, hatte sich seine Freiheit verdient. Ich nahm an, dass es für manche Leute ausreichte, für den Alpha zu arbeiten. Für mich nicht. Ich wollte mein eigenes Leben leben.

»Er fragt mich ständig nach dir«, sagte er. »Er will wissen, ob du besondere Fähigkeiten hast und so.«

»Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass ich keine habe«, sagte ich.

»Ich habe ihm gesagt, dass du kämpfen kannst, aber nichts Besonderes bist.«

Für jeden anderen wären diese Worte vielleicht wie eine Beleidigung gewesen. Ich wusste, was sie bedeuteten. Durchschnittlich zu sein, würde mich aus den Diensten des Alphas heraushalten. Er hatte genug verzweifelte Menschen, die für ihn arbeiten wollten. Wenn ich nicht wichtig war, würde er sich nicht um mich kümmern. Wenn er mich wegen meiner Schulden dazu aufforderte, für ihn zu arbeiten, hatte ich keine andere Wahl.

Ich schaute zu Dax hinüber. Er hatte seine Augen auf die Straße gerichtet und sah mich nicht an. »Danke.«

Er fuhr den Wagen auf einen unbefestigten Parkplatz, der bereits mit anderen Autos vollgestopft war, und parkte. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, sah er zu mir hinüber. »Hör zu, Ivy! Ich dachte, ich würde mit Stacey zusammen sein, aber sie hat ihren wahren Gefährten gefunden. Mein Dad hat seine gefunden, als er neunzehn Jahre alt war. Ich habe jeden Wandler im Rudel und viele Wandler aus anderen Rudeln getroffen. Meine Gefährtin ist nicht da draußen. Aber ich brauche trotzdem eine Partnerin. Ich kann kein Alpha sein ohne eine Frau. So laufen die Dinge hier nun mal.«

»Du willst mich nicht, Dax«, sagte ich.

»Doch, das will ich. Du bist mit Abstand das schönste Single-Mädchen der Stadt und du kannst dich behaupten. Ich möchte, dass es deine Entscheidung ist, aber du wirst meine sein. Ich werde dir so viel Zeit geben, wie ich kann, aber es wird so oder so passieren.«

»Bist du nicht ganz dicht? Du kannst nicht einfach jemanden zu deiner Partnerin machen. So funktioniert das nicht«, schnauzte ich.

Dax drehte sich um, packte mich am Arm und zog mich näher zu sich. Seine dunklen Augen leuchteten in dem schwachen Licht. Er sah aus wie ein Besessener. Ich hatte ihn schon öfter wütend gesehen. Ich hatte sogar gesehen, wie er jede Sekunde genoss, wenn er mich oder jemand anderen verletzte. Aber diesen Blick hatte ich noch nie gesehen. Es war, als wäre etwas über ihn gekommen, das seine Handlungen auf eine mir unbekannte Weise steuerte.

»Du bist Eigentum des Rudels. Wenn ich dich jetzt für mich beanspruchen wollte, könnte ich das, und niemand würde mich infrage stellen. Du hast Glück, dass ich will, dass du das selbst entscheidest, aber ich werde nicht ewig warten.« Er ließ meinen Arm los und warf ihn zur Seite, als ob ich irgendetwas Ekliges wäre.

»Du willst mich nicht. Wir haben nichts gemeinsam. Wenn wir zusammen wären, würde ich dir das Leben zur Hölle auf Erden machen und das weißt du«, sagte ich.

»Vielleicht ist es das, was ich will. Niemand widersetzt sich mir. Du hast es immer getan. All die Jahre, selbst wenn es dich teuer zu stehen kam, hast du nie klein beigegeben. Ich brauche jemanden wie dich. Jemanden, der sich durchsetzen kann. Es gibt sonst niemanden. Du bist die Einzige, die mit dem, was kommt, umgehen kann«, sagte er.

»Du willst keinen Trotzkopf an deiner Seite haben. Du brauchst ein hübsches Gesicht, das du zu all den Dingen mitschleppen kannst, bei denen du deine Macht ausspielen kannst«, sagte ich.

»Jemand wie Stacey würde in den kommenden Tagen nicht lange durchhalten«, sagte er.

»Wovon zum Teufel redest du da? Die kommenden Tage? Fliegt ein Komet auf die Erde zu? Zombies? Was zum Teufel willst du denn von mir? Ich werde nicht deine Hand halten. Ich werde dich niemals sexuell befriedigen. Es gibt buchstäblich nichts zwischen uns.«

Seine Augen wanderten an meinem Körper hinunter und ich konnte seinen Blick auf mir förmlich spüren, als ob er mit seinen Händen über meine Haut streichen würde. Ich erschauderte, weil es mich auf seltsame Weise erregte.

»Denk nicht einmal daran!«, schnauzte ich. Mein verräterischer Körper mochte auf sein Interesse reagieren, aber das bedeutete nicht, dass ich jemals wollte, dass zwischen uns etwas passierte.

»Ich muss die Dinge nicht zu deinen Bedingungen geschehen lassen. Ich kann mir nehmen, was ich will«, sagte er.

»Wenn du das versuchst, beiße ich dir den Schwanz ab, du kleiner Mistkerl«, sagte ich.

Er grinste. Es war der Blick von jemandem, der völlig aus dem Gleichgewicht geraten war. Ich erwartete, dass er mich schlagen würde, dass er ausrasten würde. Das Lächeln auf seinen Lippen war viel schlimmer. Ich wich zurück und rückte näher an die Tür. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Etwas hatte sich verändert.

Dax öffnete seine Tür und trat hinaus, dann neigte er den Kopf und sah mich an. »Hab Spaß heute Abend! Du kannst allein nach Hause gehen oder du kommst zu mir, wenn alles vorbei ist. Denk darüber nach, was ich gesagt habe. Wenn du bereit bist, nachzugeben, werde ich dich nehmen, sobald du auf deinen Knien zu mir kommst.«


Kapitel
Zehn



Ich wartete in Dax’ Auto, bis er außer Sichtweite war. Wandler liefen vorbei, viele in Paaren oder in großen Gruppen. Ein Teil von mir sehnte sich danach, zu ihnen zu gehören, das Gefühl zu haben, zu etwas dazuzugehören.

Ich war schon immer eine Außenseiterin, erst recht, seit meine Klassenkameraden sich gewandelt hatten. Sogar Kate hatte sich gewandelt, wodurch ich mich von ihr isoliert fühlte. Ich richtete mich auf und erinnerte mich daran, dass sie hier sein würde.

Endlich lief etwas, wie ich es wollte. Ich könnte sie finden und um eine Mitfahrgelegenheit bitten. Selbst wenn sie mit ihrem neuen Freund hier wäre, würde sie mich nach Hause fahren. Vielleicht würde sie es sogar jetzt tun, wenn sie sich noch nicht gewandelt hätte. Es gab keinen Grund für mich, hierzubleiben und zu riskieren, in menschlicher Gestalt mit einem Haufen Wölfe zusammen zu sein.

Ich stieg aus dem Auto aus und betrat den Kiesparkplatz. Ich atmete tief ein, der Duft von Kiefern und kalter Winterluft erfüllte meine Nasenlöcher. Mein Atem kam in einer Wolke heraus. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und folgte den anderen Wandlern in Richtung der Bäume.

Wir waren im Wald, der Parkplatz war das einzige Anzeichen dafür, dass hier überhaupt irgendjemand war. Es gab keine Gebäude, keine Wege oder Straßen. Einfach nur einen Parkplatz und einen Haufen Bäume.

Der Vollmond warf einen silbrigen Schein, hell genug, um Einzelheiten zu erkennen, ohne dass man zusätzliches Licht brauchte. Ich trat in den Wald und meine Füße sanken in den weichen Boden ein. Tannennadeln und noch nicht geschmolzener Schnee säumten den Waldboden. Hier unter den Bäumen war es kälter und ich bereute, dass ich mir keinen wärmeren Mantel angezogen hatte.

Ich wollte es nicht zugeben, aber ich hatte extra Klamotten angezogen, die ich ohne Probleme verlieren konnte, nur für den Fall, dass ich mich wandelte. Mein Wolf machte keine Anstalten zu reagieren, also machte ich mir keine Hoffnungen.

Die versammelten Wandler waren in Gruppen um die Bäume herum verteilt und bewegten sich tiefer in den Wald hinein. Bis jetzt war ich von der Party nicht beeindruckt. Nach allem, was ich gehört hatte, hatte ich mehr erwartet.

Ich suchte die Leute vor mir nach Kate ab und hielt dabei Abstand. Das Letzte, was ich brauchte, war eine Begegnung mit Stacey oder ihrem Gefolge. Dax hatte mich zwar dazu gebracht, zu dieser Veranstaltung zu kommen, aber jetzt war er nicht mehr da, um zu erklären, warum ich auf einer Veranstaltung auftauchte, die nur für Vollrudel-Mitglieder gedacht war, die sich schon einmal gewandelt hatten.

Vor mir erblickte ich flackerndes orangefarbenes Licht. Als ich weiterging, kam ein Lagerfeuer in Sicht. Jetzt sah es schon mehr nach den Partys aus, von denen ich gehört hatte.

Tief im Dickicht des Waldes war eine Lichtung versteckt. In der Mitte brannte ein Lagerfeuer. Bänke und Stühle umgaben das Lagerfeuer und an der Seite standen Holzkohlegrills, Tische mit Essen und mehrere Fässer. Das war also die richtige Party.

Ich blieb näher an den Bäumen, aus Angst, von den falschen Leuten gesehen zu werden. Ich suchte weiter nach Kate, aber bei der ganzen Bewegung und dem Zustrom von Menschen war es schwierig, jemanden zu finden, den ich erkannte.

Abgesehen von Dax natürlich. Ich konnte ihn leicht ausmachen, als er die Lichtung betrat. Er wurde von Freunden begrüßt, die ihm ein High Five gaben oder ihm unbeholfene Männerumarmungen schenkten. Von meinem unauffälligen Platz aus konnte ich ihr Lächeln sehen. Alle Anwesenden schienen gut gelaunt zu sein. Das war fast schon ansteckend. Ich wünschte mir, ich könnte mitmachen, aber ich wusste, dass das zu riskant war.

Irgendwann schaute Dax zu mir herüber und unsere Blicke trafen sich. Ich warf ihm einen bösen Blick zu und hoffte, dass er spüren würde, wie sauer ich war. Er zwinkerte mir zu und widmete sich dann wieder seinen Freunden. Arschloch.

Ich riss meinen Blick von ihm los und suchte weiter nach Kate. Endlich fand ich sie. Sie hing am Arm ihres neuen Verehrers und sah so entspannt und glücklich aus, wie ich sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Mein Herz sank. Ich konnte sie nicht bitten, das hier zu verlassen. Sie gehörte hierher; sie war ein Teil davon. Sie brauchte die Gelegenheit, in ihrer Wolfsgestalt zu laufen, und sie hatte die Party mit ihrem Freund verdient.

Niedergeschlagen atmete ich tief ein und aus. Wir waren nicht so weit von der Stadt entfernt. Okay, gut, wir waren wahrscheinlich zehn Meilen von der Stadt entfernt. Aber zurückzulaufen war wahrscheinlich besser, als mich hier zu verstecken und darauf zu warten, dass mich ein Wolf witterte. Außerdem würde mir durch die Bewegung wärmer werden. Ich drehte mich um und ging ein paar Schritte von der Lichtung weg.

Applaus ertönte aus der Menge und ich blickte zu ihnen zurück. Preston stand in der Nähe des Feuers, die anderen Wandler standen in einem Kreis um ihn herum. Er hatte die Hände in der Luft und ein Lächeln auf den Lippen. Mir wurde klar, dass ich nicht weiter nachgefragt hatte, als Dax behauptet hatte, sein Dad wäre der Grund, warum ich hier war, und meine Neugierde nahm überhand. Ich trat näher an die Gruppe heran und hielt mich in der Nähe eines großen Baumes auf, um mich zu verstecken, damit ich zuhören konnte.

Preston beruhigte die Wandler und sprach dann mit klarer, fester Stimme. »Vollmondnächte sind die Nächte für alle Wandler. Unsere Wölfe leben von unserer Verbindung zum Mond. Er ist unsere Mutter, unser Schöpfer, unsere Quelle der Energie und des Lebens. Wie in allen Vollmondnächten lassen wir unsere Angst los, lassen unsere Hemmungen fallen und erlauben unseren Instinkten, die Kontrolle zu übernehmen.«

In meiner Brust flackerte etwas auf. Dieses seltsame Gefühl, das ich schon einmal gespürt hatte. Ich nahm einen zittrigen Atemzug und fragte mich, ob es wirklich mein innerer Wolf war.

»Heute Abend wirst du dein Wolf sein. Gib deine menschliche Seite auf und gewähre deinem Wolf die Freiheit, sich zu befreien. Shadow-Wölfe, es ist Zeit zu rennen.« Preston zog sich sein Hemd über den Kopf und warf es zur Seite. Dann schlüpfte er aus seiner Jeans und stand nackt vor dem flackernden Feuer. Er war kräftig und muskulös, eine ältere Version seines Sohnes. Ich musste wegschauen. Es fühlte sich viel zu persönlich an, ihn nackt zu sehen. Besonders nach dem, was Dax heute Abend zu mir gesagt hatte.

Wandler wurden dazu erzogen, Nacktheit als normal anzusehen, aber ich war noch nicht so weit. Für ein Kind, das ständig in Raufereien verwickelt war, war meine Haut eine blendende Erinnerung an meine letzte Tracht Prügel. Ich hatte mich noch nie vor jemandem ausgezogen. Ich mochte es nicht einmal, mich für den Sportunterricht umzuziehen. Sicher, ich kam oft zu spät zum Unterricht, weil ich darauf gewartet hatte, dass eine Toilettenkabine frei wurde, aber so musste ich die blauen Flecken und Narben auf meiner Haut nicht zeigen.

Johlen und Jubelschreie hallten in der kalten Nachtluft wider. Als ich zum Lagerfeuer zurückblickte, flogen die Kleider durch die Luft. Alle versammelten Wandler zogen sich aus. Das knirschende Geräusch brechender Knochen ersetzte bald die menschlichen Stimmen, als sich die Körper zusammenzogen und brachen und sich von Menschen in Wölfe umformten.

Das Flimmern in meiner Brust beschleunigte sich, mein Herz raste, mein Gesicht fühlte sich heiß an. Das Gefühl in mir wurde von lästig zu unangenehm. Dann fühlte es sich an, als würde ich von innen verbrannt werden. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich krümmte mich nach vorn und fasste mir an den Bauch. Ich war mir sicher, dass ich mich gleich auf den Waldboden übergeben würde.

Ein schießender Schmerz strahlte von meiner Brust aus und raste durch meine Gliedmaßen. Ich schrie. Es fühlte sich an, als würde ich zerrissen werden. Das war’s. Ich lag im Sterben. Etwas Schreckliches war mit mir geschehen.

Ich sackte auf die Knie, meine Hände schlugen auf dem gefrorenen Boden auf. Keuchend, schwitzend und verängstigt musste ich mich anstrengen, um meine Sicht scharfzustellen. Als ich auf meine Hände blickte, stellte ich fest, dass meine Finger weg waren. Sie waren durch Pfoten ersetzt worden. Wolfspfoten.

Ich wandelte mich.

Ich glaubte zu weinen, aber alles, was ich hörte, war ein Rauschen in meinen Ohren, während sich mein Körper verformte und in seine neue Gestalt bog. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, und im Gegensatz zu den besser organisierten Rudeln hatten die Shadow-Wölfe keine Hilfe von Hexen oder Magie, um sich zu wandeln, wenn es ihnen passte. Stattdessen wandelten wir uns irgendwann zwischen achtzehn und zweiundzwanzig. Es passierte ohne Vorwarnung, meistens bei Vollmond und immer in der Nacht.

Als der Schmerz nachließ, schloss ich meine Augen und nahm mir einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen. Als ich das Gefühl hatte, mich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu haben, öffnete ich meine Augen. Es war, als sähe ich die Welt zum ersten Mal. Alles war schärfer und heller. Ich konnte tief in den Wald sehen, weit über die Lichtung mit dem Feuer hinaus. Ich konnte die Schritte der anderen Wandler um mich herum hören. Sanfte Füße stapften durch das Unterholz, wechselten das Tempo und die Richtung. Meine Ohren zuckten und stimmten sich auf die Kakophonie um mich herum ein. Der Wind in den Bäumen, der Ruf einer Eule, das Heulen eines weit entfernten Wolfes.

Ich hob meine rechte Pfote und betrachtete sie, bevor ich sie absetzte und die andere untersuchte. Mein Fell war dunkelgrau. Die Farbe eines Schattens. Der Wind rauschte in meinem Fell und ich schüttelte mich, als ich spürte, wie sich mein neuer Körper bewegte und reagierte. Es war aufregend und beängstigend zugleich, in dieser Gestalt zu sein.

Ich fragte mich, ob es schon immer so geplant war, dass ich heute Nacht meine erste Wandlung erleben würde, oder ob Dax gewusst hatte, dass er mich hierherbringen musste, um die Dinge zu beschleunigen. Schritte näherten sich, und ich spannte mich an und lehnte mich auf meine Hinterbeine. Mit gefletschten Zähnen und einem Knurren im Anschlag wartete ich auf den Eindringling.

Ein riesiger schwarzer Wolf tauchte aus den Bäumen auf. Er schüttelte den Kopf, als er mich sah, und stieß ein Schnauben aus, während er die Augen auf mich richtete. Meine Anspannung löste sich ein wenig, als meine Instinkte die Oberhand gewannen. Er war ein weiteres Mitglied meines Rudels und mein Wolf wollte mit ihm befreundet sein. Der Neuankömmling machte ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu, und als er sich mir näherte, nahm ich seinen Duft wahr. Holzig, rauchig und berauschend. Sobald ich ihn wahrnahm, durchströmte er mich und brachte mich mit dem Duft des einen Männchens in Verbindung, mit dem ich nichts zu tun haben wollte. Ich knurrte, um Dax zu zeigen, dass ich kein Interesse an einem Spiel hatte.

Er sprang nach vorn, blieb kurz vor mir stehen und stupste mich mit seiner Nase an. Ich wich zurück und bemühte mich, meine Wut zu unterdrücken, aber sie schmolz dahin. Dax schlug spielerisch nach mir und instinktiv erwiderte ich die Geste. Er tat es immer wieder, sein Wolf tippte mich schnell mit den Pfoten an, als ob er mich anstupsen wollte. Ich stieß ihn zurück und meine Wölfin war begeistert. Sie genoss die spielerische Interaktion, und ich hatte keine Kontrolle darüber, ihr den Spaß zu verbieten.

Dann rannte Dax los und raste durch die Bäume. Meine Wölfin sprang sofort auf und jagte ihm hinterher. Ich versuchte, mir mit Logik einzureden, dass Dax die letzte Person war, mit der ich in irgendeiner Form interagieren wollte, aber der Boden unter meinen Pfoten, der Wind in meinem Fell und das Gefühl, durch die Bäume zu rennen, waren überwältigend. Je mehr ich versuchte, dagegen anzukämpfen, desto schwieriger wurde es. Es machte zu viel Spaß, hinter Dax durch den Wald zu rennen.

Ich hatte mich noch nicht an meinen neuen Körper gewöhnt, aber das schien keine Rolle zu spielen. Ich passte mich an das Laufen auf allen vieren an, sprang über umgestürzte Baumstämme und plätscherte durch Bäche. Ich fühlte mich freier als je zuvor in meinem Leben. Dax zu verfolgen, war aufregend, und je länger wir rannten, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass ich das für immer tun wollte.

Wir rannten weiter und gewannen immer mehr an Höhe. Das Gelände wurde felsiger und die Bäume wurden spärlicher. Ich stellte nichts infrage. Ich wollte einfach nur rennen. Endlich, nach vielleicht mehreren Stunden, hielt Dax an.

Mein Wolf kam widerwillig zum Stehen und ich keuchte schwer. Alle meine Muskeln brannten, aber ich fühlte mich so lebendig. Dax schaute in den Himmel und ich folgte seinem Beispiel und starrte zum Mond hinauf. Er schwebte direkt über uns, eine riesige leuchtende weiße Kugel, die die Hügel um uns herum beleuchtete.

Ich sah mir unsere Umgebung an und stellte fest, dass wir uns auf dem Gipfel eines Vorgebirges befanden. Ich konnte unsere kleine Stadt sehen, die in das Licht des Mondes getaucht war. Es war atemberaubend. Zum ersten Mal sah unser kleines Drecksloch an den Fringes friedlich aus, wunderschön sogar.

Dax heulte, laut und lang. Der Ton erregte etwas in mir und ließ meinen Blick wieder zum Mond schweifen. Ich öffnete meinen Mund und stimmte mit ein. Der reine süße Klang eines Heulens entkam meiner Kehle und verschmolz mit dem von Dax.

Als wir fertig waren, herrschte einen Herzschlag lang Stille, bevor ein Ausbruch von Heulern die Luft erfüllte. Wir waren vom Klang unseres Rudels umgeben, hunderte von anderen Wölfen, die den Mond anheulten. Mein Herz war so erfüllt, dass es zu zerspringen drohte. Wie hatte ich das nur mein ganzes Leben lang verpassen können?


Kapitel
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Von unserem Aussichtspunkt auf dem Vorgebirge aus konnte ich die Stadt jenseits der Fringes sehen. In der Mitte der weitläufigen Bebauung standen Hochhäuser, die nach außen hin in niedrigere Gebäude übergingen. Im Vergleich zu unserer kleinen Stadt war die Stadt sehr dicht bebaut. Überraschenderweise schien sie gar nicht so weit weg zu sein, wie ich dachte. Ich hatte die Fringes noch nie verlassen.

Im Vergleich zu den Ausmaßen der Stadt in der Ferne wirkte unsere Hauptstraße mit ihren Geschäften und den Nebenstraßen, die zu den Wohngebieten führen, fast wie eine Fantasiewelt.

»Es ist wunderschön hier oben, nicht wahr?«, fragte Dax.

Ich zuckte zusammen und war überrascht, als ich seine menschliche Stimme wieder hörte. Er stand neben mir, komplett nackt. Ich hatte Dax schon unzählige Male ohne Hemd im Sportunterricht oder im Schwimmbad gesehen. Aber es war schon ein paar Jahre her, und er war viel kräftiger geworden. Ich konnte nicht anders, als meinen Blick von seiner Brust über sein Sixpack hinunter zu seinen Hüften schweifen zu lassen. Als ich sein voll erigiertes und verhältnismäßig großes Teil entdeckte, schaute ich schnell wieder hoch. Das war zu intim, und ich war dankbar, dass ich noch in Wolfsgestalt war.

Als ob meine Gedanken das ausgelöst hätten, erbebte mein Körper und ich spürte die Krämpfe, als meine Wolfsgestalt meiner Menschengestalt wich. Nein, nein, nein. Nicht jetzt. Ich wollte nicht nackt und allein mit Dax sein.

Ich versuchte, ein paar Schritte zu machen, in der Hoffnung, wieder in den Schutz des dichteren Waldes zu gelangen, aber mein Körper reagierte nicht darauf. Die Veränderung kam schnell, scharfe Schmerzen schossen durch mich, als meine Glieder brachen und sich bogen.

Es dauerte nicht lange, bis ich auf allen vieren kauerte und keuchte, als wäre ich stundenlang gerannt. Die Rückwandlung in einen Menschen war härter für meinen Körper, und ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln.

»Es wird leichter«, versicherte mir Dax.

Ich sah zu ihm auf und erinnerte mich dann daran, dass ich völlig nackt war. Das helle Mondlicht beleuchtete jeden Zentimeter meiner Haut und zeigte alle meine blauen Flecken und Narben. Ich bedeckte meine Brust und drehte mich weg, um so viel wie möglich zu verbergen. »Warum hast du dich zurückgewandelt, bevor wir unten sind?«

Es musste doch seine Schuld sein, oder? Ich wollte mich nicht zurückwandeln, aber zu sehen, wie die anderen Wandler zu Wölfen wurden, hatte den Wolf in mir geweckt. Das musste auch dafür gesorgt haben, dass ich wieder zum Menschen wurde.

»Du solltest bei deiner ersten Wandlung nicht zu lange in der Wolfsform bleiben«, sagte Dax. »Ich wollte dir nur helfen.«

»Ich will deine Hilfe nicht«, sagte ich.

»Du musst dich nicht bedecken«, sagte er. »Es ist ja nicht so, dass ich nicht schon hundert nackte Frauen gesehen hätte.«

»Das ist nicht sehr hilfreich«, schnauzte ich.

Er streckte eine Hand aus. »Komm schon! Ich begleite dich zurück.«

»Fass mich nicht an!« Ich stand allein auf und verschränkte die Arme vor den Brüsten. Nach allem, was er mir angetan hatte, wollte ich nichts von ihm. Und ich wollte ihm wirklich nicht meinen Körper zeigen. Es fühlte sich an, als würde ich seinem bizarren Wunsch, dass wir ein Paar sein sollten, nachgeben. Was nie und nimmer passieren würde.

»Hör zu, ich musste dich im Auto wütend machen«, sagte er. »Das ist der beste Weg, um den Wolf zum Vorschein zu bringen. Emotionen, besonders Wut, treiben unsere Wölfe an. Was glaubst du, warum so viele Wandler nach einer Trennung oder während eines Streits zum ersten Mal zum Wolf werden?«

Das hatte ich schon mal gehört. Es war kein Geheimnis, dass Emotionen mit dem Auftreten unserer Wölfe verbunden waren. Manchmal war es ein Selbstverteidigungsmechanismus und oft der Grund für unsere erste Wandlung. Ich wusste das, aber ich hatte es nicht eilig gehabt, mich zu wandeln. »Was wäre, wenn ich mich noch nicht wandeln wollte? Hast du das jemals in Betracht gezogen?«

»Du kannst sauer auf mich sein, soviel du willst, aber ich bin nicht anders als alle anderen im Rudel. Wenn mein Dad sagt, dass ich dir bei der Wandlung helfen soll, dann muss ich das auch tun«, sagte er.

Ich verengte meine Augen.

»Was denkst du, warum ich dich nach dem Kampf geküsst habe?« Er grinste.

»Weil du verrückt bist?«, schlug ich vor.

Er lachte. »Ich wollte dich nur provozieren. Nachdem mein Dad uns kämpfen sah, hat er mir befohlen, dich zum Wandeln zu bringen. Er sieht einen Wert in deinen Fähigkeiten. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte mich zurückgehalten, als wir gekämpft haben.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein echtes Naturtalent.«

»Das alles nur, damit ich mich wandle?« Das schien unwahrscheinlich, aber wir waren hier bei den Shadows und es waren schon seltsamere Dinge passiert. Wenn der Alpha es wirklich verlangte, hatte er keine andere Wahl.

»Hat Stacey mich deshalb angegriffen?«, fragte ich. »Hat sie auch auf seinen Befehl hin gearbeitet?«

Dax’ Stirn runzelte sich. »Stacey hat dich angegriffen?«

»Nach dem Kampf in der Nacht. Sie hat mich auf dem Parkplatz mit ein paar anderen Wandlern angegriffen. Sie sagte, ich solle die Finger von ihrem Mann lassen.« Ich rollte mit den Augen. »Ich weiß nicht, ob es lustig oder traurig ist, dass sie eine Woche später einen Gefährten gefunden hat, der nicht du bist.«

»Wir waren in dieser Nacht nicht mal mehr zusammen. Ich habe letztes Semester mit ihr Schluss gemacht«, sagte Dax. »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um sie.«

»Ich brauche und will nicht, dass du dich um irgendetwas kümmerst. Du hast schon genug getan.« Ich ging weiter und achtete auf die Steine, während ich mit nackten Füßen über das unebene Gelände lief. »Musstest du uns wirklich wieder hier oben zurückwandeln lassen?« Ich drehte mich nicht einmal um, um seine Reaktion zu sehen, und ich erwartete auch keine Antwort.

»Ja, das war wahrscheinlich nicht meine beste Idee«, sagte er.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Hatte er gerade zugegeben, dass er sich in etwas geirrt hatte? Das sah Dax überhaupt nicht ähnlich. Ich würde noch ein Schleudertrauma von dieser Arschloch-zu-Netter-Typ-Nummer bekommen.

»Weißt du, ich glaube immer noch, dass wir gut zusammenpassen würden. Wenn du mir jemals eine Chance geben willst. Wir könnten ein richtiges Date haben. An einem Ort, der nicht das Howler ist«, sagte er.

»Reicht es dir nicht, auf einen Berg zu rennen und nackt wieder runterzugehen?«, neckte ich ihn.

Er lachte. Ein ehrliches, echtes, tiefes und zu meinem Entsetzen auch noch sexy Lachen. Ich war mir nicht sicher, ob ich das jemals zuvor gehört hatte.

»Komm schon, es gibt Decken am Feuer.« Er holte mich ein und ging neben mir her.

Schweigend machten wir uns auf den Weg durch den Wald. Meine Füße waren taub, als wir wieder auf der Lichtung ankamen. Ich zitterte, aber ich fror nicht so sehr, wie ich es hätte tun sollen. Ich merkte, dass die Wandlerkräfte bereits wirkten. Ein kleines Kribbeln stieg in meiner Brust auf. Bedeutete es, dass ich bald auch die anderen Vorteile genießen dürfte? Ich sollte stärker sein und schneller heilen und außerdem viel wärmer sein als vor der Wandlung.

Dax führte mich zu einem Stapel Decken und zog zwei davon aus dem Haufen. Dankbar nahm ich eine und wickelte sie um meinen nackten Körper. Es saßen nicht viele Menschen am Feuer, aber mit jeder Sekunde kamen mehr Wandler aus dem Wald. In meinem Magen bildeten sich Knoten. Eigentlich durfte ich gar nicht hier sein. »Ich glaube, ich sollte gehen.«

»Bleib! Mein Dad wollte dich hier haben«, sagte er.

»Ich bin nicht Vollrudel«, erinnerte ich Dax.

»Du bist mein Gast«, antwortete er.

Ich war immer noch nicht glücklich darüber, auch wenn Dax nur versucht hatte, mich zu provozieren. Vielleicht würde ich ihm verzeihen, wenn er sich nicht schon seit ich ihn kannte, wie ein totales Arschloch verhalten hätte. Oder wenn er sich wenigstens entschuldigen würde, was er nicht getan hat. Ich behielt das für mich, während ich mir die wachsende Zahl von Wandlern ansah, die in die menschliche Gestalt zurückkehrten. Wenn ich Dax zur Rede stellen würde, würde das meinen Status im Rudel nicht verbessern. Es könnte sogar dazu führen, dass meine Schuld nie beglichen würde, und das war mir klar.

Ich schluckte die Wut hinunter, die in meiner Brust aufstieg. Das ganze System war kaputt. Es war nicht meine Schuld, dass meine Eltern mich im Findelhaus abgesetzt hatten. Es gab keine Strafe für Eltern, die ihr Kind im Stich ließen, aber ich musste ihre Schuld bezahlen, nur weil ich existierte.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Dax.

Ich drehte mich in die Richtung, in die er schaute, und sah den Alpha auf uns zukommen. Er war genauso nackt wie die meisten der versammelten Wandler und ich kämpfte darum, meinen Blick auf Brusthöhe und darüber zu halten. Ich hatte kein Interesse daran, zu sehen, ob die Ähnlichkeiten zwischen ihm und Dax über ihr allgemeines Aussehen hinausgingen.

»Da du nackt bist, bedeutet das, dass du entweder gerade Dax gefickt hast, was nach all dem Vorspiel im Ring durchaus möglich ist, oder du hast dich endlich gewandelt«, sagte Preston.

Glaubt denn jeder, dass unser Kampf ein Vorspiel war? Ich blinzelte ein paar Mal und setzte dann ein Lächeln auf mein Gesicht. »Gewandelt.«

»Ich hätte auch nicht gedacht, dass er dich ins Bett kriegen kann«, sagte Preston.

Meine Lippen trennten sich und ich wollte etwas Schnippisches sagen, aber ich hatte ein bisschen Mitleid mit Dax. Sollten Eltern nicht unterstützend sein? Die meisten meiner Erfahrungen darüber, wie Familien funktionieren, stammen von Kates Familie. Und ihre Eltern würden nie so etwas Herabsetzendes zu ihr sagen.

»Du hast mich im Ring beeindruckt. War das wirklich dein erstes Mal?«, fragte Preston.

»Ja. Es sei denn, du zählst die ganzen Schlägereien als Kind mit«, sagte ich.

Er klopfte mir auf den Rücken, als ob wir beste Freunde wären. »Das habe ich mir gedacht. Du bist eine Kämpferin. Ich kann jemanden wie dich gebrauchen. Mit etwas Training könntest du spektakulär sein.«

»Ähm, danke.« Ich war mir nicht sicher, worauf das hinauslaufen würde, aber ich hatte kein gutes Gefühl.

»Ich werde dich im Auge behalten. Ich denke, du hast Potenzial. Ich werde dich mit Interesse beobachten«, sagte er.

Ich zwang mich zu einem Lächeln, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Ich war noch nicht einmal ein vollwertiges Mitglied, aber ich hatte es geschafft, die Aufmerksamkeit des Alphas zu gewinnen. Das war nicht Teil meines Plans. Ich hatte kein Problem damit, mich unter die Leute zu mischen. Zumindest, bis ich meine Schulden bezahlt hatte.

»Ich weiß ja nicht, Dad«, sagte Dax. »Sie hat sich erst heute Abend gewandelt. Sie wird mehr Übung brauchen.«

»Natürlich wird sie das«, erwiderte Preston. »Sie hat natürliches Talent. Ein Alpha weiß so etwas.«

Es fühlte sich an, als würde ich in einer anderen Dimension leben. Was war hier los? Warum interessierte sich der Alpha für mich, wo er mich doch vorher nie bemerkt hatte?

Preston und Dax beobachteten mich beide, und ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Danke für die netten Worte.«

»Wenn du dich mit deinem Wolf wohler fühlst, komm zu mir. Vielleicht habe ich einen Job für dich. So kannst du deine Schulden schneller zurückzahlen«, sagte Preston.

Ich spannte mich an und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Für den Alpha zu arbeiten, brachte niemanden aus den Schulden heraus. Das war alles, was er wollte. Er wollte eine weitere Dienerin. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«

»Das solltest du tun«, sagte Preston, als er sich umdrehte und ging.

»Du kannst nicht für meinen Dad arbeiten. Er ist nicht so, wie er scheint«, warnte Dax.

Ich hatte nicht vor, für den Alpha zu arbeiten, aber Dax’ Worte machten mich wütend. Welches Recht hatte er, in meinem Leben etwas zu sagen? Ich verengte meine Augen. »Du hast mich heute Abend hierhergebracht und mich quasi zu meiner Wandlung gezwungen. Du hast mich in den Ring gezerrt, um gegen dich zu kämpfen, und hast so getan, als hättest du ein bizarres Interesse an mir. Und jetzt warnst du mich davor, für deinen Dad zu arbeiten? Dem geliebten Alpha unseres Rudels?«

»Es gibt Dinge, die du nicht über ihn weißt, okay?«, sagte Dax.

Ich prustete. »Wenn du das sagst, bedeutet das sehr wenig.«

»Überstürze es nur nicht, vertrau mir!«, sagte er.

»Ursprünglich hatte ich das nicht vor, aber die Tatsache, dass du dagegen bist, lässt mich meine Entscheidung infrage stellen«, schnauzte ich.

»Vertrau mir! Du willst nicht für ihn arbeiten.« Dax klang aufrichtig, als ob er um mein Wohlergehen besorgt wäre. Das brachte mich ganz schön aus dem Konzept.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, ertönte Musik und Jubel brach aus. Als ich mich umschaute, sah ich, dass die Wandler zu einer Masse angewachsen waren, allesamt in Menschengestalt. Die Leute taten sich zusammen oder versammelten sich in Gruppen und begannen zu tanzen und sich im Takt zu wiegen. Auch ich spürte den Drang, mitzumachen.

»Willst du tanzen?«, fragte Dax.

Ich drehte mich zu ihm. »Warum bist du so nett zu mir? Wir sind keine Freunde. Wir waren noch nie Freunde.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich vorhin nur versucht habe, dich zu drängen«, sagte er.

»Aber du warst schon immer ein Arschloch«, sagte ich.

»Und Menschen werden erwachsen«, sagte er. »Komm schon, würde es dich umbringen, einmal etwas Spaß zu haben?«

Es war schon lange her, dass ich einen freien Abend hatte. Und ich war noch nie auf einer Party im Wald gewesen. Scheiße, ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemals auf einer Party gewesen war, abgesehen von den traurigen Weihnachtsfeiern im Findelhaus.

Dax streckte eine Hand aus. »Ich bin ein schrecklicher Tänzer. Du kannst mich schonungslos auslachen, falls das hilft.«

Ich lachte. »Du weißt, wie du dich gut verkaufen kannst.«

Wir beide rückten näher an das Lagerfeuer heran, und ich band die Decke wie eine Toga um mich. Einige der Wandler hatten Kleidung an, aber viele waren nackt. Das Feuer und unsere Wandlerwärme waren stark genug, um die Winterkälte zu vertreiben.

Dax hatte recht. Er war ein furchtbarer Tänzer, aber trotzdem hatte ich Spaß. Ein paar Lieder später hatte ich fast vergessen, wie schrecklich er früher zu mir gewesen war. War es möglich, dass er reifer geworden war?

Wir machten eine Pause, um uns einen Drink zu holen. Der Abend verlief viel besser, als ich erwartet hatte. Ich hatte tatsächlich Spaß. Doch als ich Stacey und ihren Gefährten auf uns zukommen sah, sackten meine Schultern in sich zusammen. Ich hätte wissen müssen, dass alles irgendwann zusammenbrechen würde.

Sie näherte sich dem Tisch und füllte einen roten Plastikbecher mit einem übermäßig großen Schluck Bourbon. Ihre Augen schwebten zu meinen hinauf und ihr Blick war intensiv. Ich starrte zurück und wollte nicht die Erste sein, die blinzelt.

Nachdem sie einen langen Schluck aus ihrem Becher genommen hatte, wandte sie ihren Blick endlich von mir ab und widmete ihre Aufmerksamkeit Dax. »Wie ich sehe, sind dir die angesehenen Mädchen zum Ficken ausgegangen.«

Dax verringerte den Abstand zwischen ihm und Stacey mit einer blitzschnellen Bewegung. Er packte ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansah.

»Was zum Teufel, Dax?« Der Gefährte von Stacey schritt auf Dax zu.

Dax knurrte ihn an, dann richtete er seinen Blick wieder auf Stacey. Ihr Gefährte erstarrte. Sogar ich spürte die Autorität dieses Knurrens. Er war noch kein Alpha, aber er hatte diesen Teil von sich kurz wachgerufen.

»Wenn du Ivy noch einmal anfasst, bringe ich dich um.« Sein Tonfall war tödlich.

»Dax, das ist nicht nötig«, sagte ich.

Er schubste Stacey. »Ich meine es ernst. Sie ist für alle tabu.«

Stacey gab ein Quietschen von sich, das vielleicht Zustimmung bedeuten sollte.

»Dax, hör auf!«, zischte ich.

Er starrte Stacey noch einen Moment lang an. »Geh mir aus den Augen!«

Stacey und ihr Gefährte flohen und ließen mich mit Dax allein. Er drehte sich zu mir um. Seine Kiefer waren angespannt und ich konnte die anhaltende Wut in seinen Augen aufblitzen sehen.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, schnauzte ich.

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Es tut mir leid. Du gehörst mir nicht. Ich hatte kein Recht dazu.«

Was zum Teufel war denn hier bitte los?

»Willst du weiter tanzen?«, fragte er.

Ich brauchte etwas Zeit, um die ganze Verrücktheit des Abends zu verarbeiten. Weit weg von ihm. Aber ich hatte die Wutausbrüche gesehen und die Macht, die er ausüben konnte. Ich konnte nicht riskieren, ihn zu verärgern.

»Ich würde gerne meine Freundin Kate finden. Ich will ihr sagen, dass ich mich gewandelt habe. Sie wird mich umbringen, wenn jemand anderes es ihr zuerst erzählt«, sagte ich.

»In Ordnung. Such mich später!«, sagte er.

Ich nickte und machte mich aus dem Staub. In meinem Kopf drehte sich alles, während ich durch die Menge lief. Das musste die seltsamste Nacht meines Lebens sein. Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich fand ich Kate. Sie hing in den Armen ihres neuen Freundes. Die beiden konzentrierten sich aufeinander und nahmen nichts von der Umgebung wahr.

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich sie in Ruhe lassen sollte, aber Kate würde wirklich sauer sein, wenn ich es ihr nicht zuerst sagen würde. Ich schlängelte mich durch die Menge, um sie zu erreichen, und klopfte ihr dann auf die Schulter.

Sie zuckte zusammen, als sie mich sah. »Was machst du denn hier?«

Ich ergriff ihre Hand und zog sie von ihrem Date weg. »Entschuldige, aber ich muss sie mir ausleihen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Solange ich sie am Ende des Abends mit nach Hause nehmen kann, ist es mir egal, was vorher passiert.«

»Niedlich«, sagte ich scherzhaft.

»Mein Name ist übrigens Ryan«, sagte er. »Ich nehme an, du bist die beste Freundin und Mitbewohnerin, die sie mir nicht vorstellen wollte, bevor ich nicht irgendeinen Test bestanden habe.«

»Schön, dich kennenzulernen. Und es ist nicht ihr Test, um den du dir Sorgen machen solltest. Es ist der Test, den ich dir stelle, der wirklich zählt«, sagte ich.

Er blinzelte.

»Wir sind gleich wieder da«, sagte ich, als ich Kate wegschleppte.

»Was ist denn hier los?«, fragte Kate, sobald wir von der Menge weg waren.

»Ich habe mich gewandelt«, sagte ich.

»Was? Heilige Scheiße! Erzähl mir alles!«, schrie sie.
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Kate hörte mir gebannt zu, bis ich von meinem Abend zu Ende erzählt hatte. Ich hielt kein einziges Detail zurück, auch nicht die Einladung vom Vorabend. Als ich fertig war, starrte sie mich mit großen Augen an.

Wir schwiegen für einige lange Momente. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Was zum verdammten Teufel?«

»Nicht wahr?« Ich war so froh, dass ich sie gefunden hatte.

»Wann hat sich Dax in dich verliebt? War das vor oder nach der Nacht, in der ihr im Ring gekämpft habt? Glaubst du, dass er insgeheim schon seit der Highschool in dich verknallt ist?«

»Das ist also alles, was du von der Geschichte mitbekommen hast?«, fragte ich.

»Ich meine, er ist emotional verkrüppelt und hat keine Ahnung, wie man eine Frau beeindruckt, aber es ist doch offensichtlich, oder?« Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Es spielt keine Rolle, ob er mich mag. Er ist völlig verrückt«, sagte ich.

»Vielleicht ist er ein bisschen reifer geworden?«, schlug sie vor.

Ich rollte mit den Augen. »Auf wessen Seite stehst du hier?«

»Auf deiner, immer auf deiner«, beharrte sie. »Und ich sage nicht, dass du den Kerl heiraten musst. Er ist nicht dein Gefährte. Was glaubst du, warum ich dir Ryan nicht vorgestellt habe? Er ist lustig. Der Sex ist fantastisch. Aber wir sind Wandler. Wenn unser Gefährte auftaucht, spielen unsere anderen Beziehungen keine Rolle mehr. Sie sind alle nur Übung oder Spaß. Wen kümmert es schon, ob er als Teenager ein Arschloch war? Wir sind alle Arschlöcher, wenn wir Teenager sind.«

»Ich nicht«, murmelte ich.

»Du weißt, was ich meine. Wenn du dich von Dax lossagen willst, unterstütze ich das. Wenn du die Nacht mit ihm verbringen und ihn morgens nicht anrufen willst, werde ich das nicht verurteilen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt, als würdest du das empfehlen.«

»Du hast es verdient, ab und zu Spaß zu haben«, sagte sie.

Kate war wunderschön und selbstbewusst. Wahrscheinlich hatte sie Ryan mit Namen erwähnt, aber ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, ihn mir zu merken. Er würde schon bald durch einen anderen Typen ersetzt werden. Kate war nicht schüchtern, wenn es um ihre Sexualität ging. Sie hatte zwar recht, was das Gefährten-Band anging, aber das würde wohl für keinen von uns beiden passieren.

Shadow-Wölfe bekamen nur selten die Erlaubnis, das Territorium zu verlassen. Das bedeutete, dass wir uns nicht so oft mit anderen Rudeln trafen wie andere Wölfe. Wenn wir unseren Gefährten nicht schon vor unserer ersten Wandlung trafen, war es unwahrscheinlich, dass wir ihn jemals treffen würden.

Sicher, es gab jeden Tag neue Wandler, die in die Fringes verbannt wurden. Sie arbeiteten jahrelang daran, ihre Loyalität zu beweisen, bevor sie als Vollrudel akzeptiert wurden, aber sie waren da, um den Pool möglicher Gefährten zu erweitern. Kate war eine hoffnungslose Romantikerin, die glaubte, dass sie irgendwann ihren wahren Gefährten finden würde. Ich war mir da nicht so sicher. Aber was wusste ich schon? Stacey hatte ihren gefunden, also gab es vielleicht noch Hoffnung für den Rest von uns.

»Hör zu, du hast gute Instinkte«, sagte Kate. »Vertrau auf dein Bauchgefühl!«

»Danke«, sagte ich. »Geh zurück zu deinem Date, bevor er sich Sorgen macht, dass ich dich ihm klaue.«

Sie lachte. »Danke. Soll ich heute Abend nach Hause kommen?«

»Nein, geh und hab Spaß! Ich komm’ schon klar«, sagte ich.

»Na gut. Ruf mich an, wenn du deine Meinung änderst. Ansonsten sehe ich dich morgen früh. Und ich bringe dir auf dem Weg Kaffee mit, denn wir haben keinen mehr«, sagte sie.

Ich umarmte sie kurz und schob sie dann zurück in Richtung der Gruppe.

Ich hörte, wie Kate kicherte, als sie wieder mit ihrem Date zusammenkam, und ein Gefühl der Sehnsucht durchfuhr mich. Ich hatte mir nie erlaubt, jemanden zu daten. Nicht, dass ich irgendwelche Gelegenheiten gehabt hätte, um ehrlich zu sein. Eine Außenseiterin in einem Rudel von Außenseitern zu sein, war eine komplizierte Situation. Wenn ich Beziehungen hätte erkunden wollen, hätte ich bestimmt einen Seitensprung finden können. Vielleicht sogar etwas Langfristiges, wenn ich nicht zu wählerisch gewesen wäre. Ich meine, Blake hatte schon seit zwei Jahren versucht, mich ins Bett zu kriegen. Aber Typen schienen mich immer von meinem Ziel abzulenken. Oder sie waren einfach nur Arschlöcher wie Blake. Wenn ich mir freitags freigenommen hätte, um auszugehen, hätte ich es verpasst, Geld zu verdienen.

Heute Abend gab es keine Bar, in der ich hätte arbeiten können, genau wie an jedem anderen Vollmond. Wenn ich auf Dax’ Annäherungsversuche einging, hätte ich nichts zu verlieren. Abgesehen von meiner Würde, meinte ich. Obwohl Sex hier keine große Sache war. Es war nicht so, dass es einen zukünftigen Gefährten interessierte, wie viele Partner du hattest. Ich hatte sogar gehört, wie einige Männer davon sprachen, dass sie sich eine erfahrene Gefährtin wünschten.

Einer der Vorteile eines Wandlers war, dass wir uns nicht mit den Krankheiten anstecken konnten, die Menschen durch Sex verbreiten. Hinzu kam, dass eine Schwangerschaft äußerst selten war, und das führte zu einer Kultur mit vielen gelegentlichen sexuellen Kontakten. Der einzige Zeitpunkt, an dem es jemanden zu interessieren schien, war, wenn man verpaart war. Man betrog seinen Gefährten nicht, egal aus welchem Grund. Nach dem Gesetz der Wandler musste man seinem Gefährten sogar treu sein.

All diese Gedanken schwirrten mir im Kopf herum, während ich die immer wilder werdende Party vor mir beobachtete. Ich konnte förmlich sehen, wie die Hemmungen fielen, als die Wandler sich paarweise von der Gruppe entfernten. Einige, die angezogen waren, waren es nicht mehr und einige Paare waren verdammt nah dran, sich im Freien zu vergnügen.

Das Verlangen durchströmte und überrumpelte mich. Ich hatte die gleichen Hormone wie alle anderen, aber abgesehen von meinen Fingern hatte ich nur wenig Erfahrung. Ich wusste, wie ich mich selbst befriedigen konnte, aber an manchen Tagen war das nicht genug. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich nicht einfach meine Jungfräulichkeit loswerden und herausfinden sollte, ob echter Sex wirklich so viel besser war als das, was ich selbst bewirken konnte.

Ich erblickte Dax, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er trug jetzt Jeans, aber sein Oberkörper war nackt. Im flackernden Licht des Feuers sahen seine gemeißelte Brust und seine kräftigen Bauchmuskeln noch heißer aus als zuvor. Sein Haar war zerzaust und wild und das Lächeln in seinem hübschen Gesicht war ansteckend. Plötzlich verspürte ich den Drang, mit meiner Zunge über seine starke Kieferpartie zu fahren. Verflucht! Die Neugierde und Lust arbeiteten gegen die Logik und drängten mich, zu sehen, wie weit ich es mit Dax treiben konnte.

»Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du eine andere Mitfahrgelegenheit gefunden hast«, sagte er.

»Ich hab’ nur die Party beobachtet«, sagte ich.

»Weißt du, ich habe gerade mit meinem Dad gesprochen. Er wird die Regeln ab dem nächsten Vollmond ändern«, sagte er.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Es war nicht richtig, dass Findelkinder nicht teilnehmen durften. Es ist ja nicht so, dass eure Loyalität angezweifelt wird. Er wird es so umgestalten, dass Findelkinder nicht von den Veranstaltungen des Rudels ausgeschlossen werden. Nur weil eure Eltern nicht in der Lage waren, sich um euch zu kümmern, müsst ihr nicht bestraft werden.«

Mein Herz schmolz dahin und ich sah Dax an, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. War es möglich, dass Kate recht hatte? War er erwachsen geworden und hatte sich verändert?

»Was soll dieser Blick?« Dax beäugte mich nervös. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du mich beißen willst. Und ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.«

»Mein Gesichtsausdruck vermittelt bissige Schwingungen?«, fragte ich.

»Nur ein bisschen«, gab er zu.

»Vielleicht ist es die gute Art des Beißens«, sagte ich und versuchte zu flirten. Das war keine Eigenschaft, die mir in die Wiege gelegt wurde. Ich war viel besser in sarkastischen Bemerkungen und Beleidigungen.

Dax grinste, und es war nicht zu übersehen, was er damit ausdrücken wollte. »Ich wäre bereit, das Risiko einzugehen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Kichern zu unterdrücken. Ich war verdammt schlecht darin und hatte keine Ahnung, was ich da tat.

»Komm, ich will dir was zeigen.« Dax griff nach meiner Hand und führte mich von der Party weg.

Wir gingen einige Minuten lang tiefer in den Wald hinein, ohne ein Wort zu sprechen. Meine Füße waren unsicher auf dem Waldboden und ich trat auf mehr als einen schmerzhaften Kiefernzapfen. Der einzige Vorteil war, dass meine Füße nicht froren. Die Wandlerwärme schien sich auf mich auszuwirken. »Ich will ja keine Spielverderberin sein, aber das Fehlen von Schuhen bringt mich dazu, umkehren zu wollen.«

»Wir sind fast da«, sagte er.

Mit jedem Schritt wurde das Geräusch der Meute leiser. Ich begann mir Sorgen zu machen, dass es ein Fehler war, ihm zu vertrauen. Was, wenn die ganze Sache nur ein Trick war, um mich von der Menge wegzulocken? Er ließ die Leute sehen, dass ich da war, und dann brachte er mich mitten in den Wald. Ich hatte schon einmal gegen Dax gekämpft und war mir ziemlich sicher, dass ich mich zumindest so weit verteidigen konnte, dass ich zum Lagerfeuer zurücklaufen konnte, vorausgesetzt, ich verirrte mich unterwegs nicht.

Ich überlegte gerade, ob dies der Anfang einer romantischen Affäre oder das Ende einer Serienmördergeschichte sein sollte, als ich ein Gebilde vor mir entdeckte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Das, was ich dir zeigen wollte«, sagte er.

Meine Schultern entspannten sich, als ein Teil der Anspannung von mir abfiel. Ich war mir nicht ganz sicher, dass er mich nicht umbringen würde, aber zumindest gab es einen plausiblen Grund, in den Wäldern zu sein.

Als wir näher kamen, konnte ich die Umrisse eines Pavillons erkennen. Das Holz war leicht verzogen, und die Farbe blätterte ab. Das Dach war mit einer dicken Schicht Tannennadeln bedeckt, und eine der Stufen fehlte komplett. Ich fragte mich, wie viele Leute wohl wussten, dass es das hier draußen überhaupt gab.

Wir hielten vor dem verfallenen Bauwerk an. Das Innere war mindestens so abgenutzt wie das Äußere. Es hatte eingebaute Bänke, die fast so dreckig und verschmutzt waren wie das Dach. Obwohl es uralt war und schon bessere Tage gesehen hatte, war ich sofort verliebt. Es wirkte wie ein magischer Ort mitten im Wald, verlassen, aber immer noch lebendig. Eine Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit.

»Es ist irgendwie faszinierend. Woher wusstest du, dass es das hier draußen gibt?«, fragte ich.

»Mein Dad hat es gebaut, bevor ich geboren wurde. Es war ein Geschenk für meine Mom. Sie kam immer hierher, um die Wälder zu genießen. Sie stammte aus einem der wilden Rudel und wuchs ziemlich isoliert auf. Selbst unsere kleine Stadt hat sie manchmal überfordert. Nachdem sie gestorben war, kam mein Dad nicht mehr hierher. Aber ich finde es hier friedlich«, sagte er.

Hinter seinen Worten steckte so viel Gefühl. All die Jahre hatte ich ihn als einen eindimensionalen Tyrannen gesehen. Jemand, der es genoss, anderen Schmerzen zuzufügen. Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass er selbst auch Schmerzen haben könnte. Das entschuldigte ihn zwar nicht für seine Taten, aber es machte ihn zu einer tieferen, komplexeren Person, als ich gedacht hatte.

Wir alle kannten die Geschichte von der verlorenen Gefährtin des Alphas. Sie war gestorben, als Dax noch ein Baby war, und der Alpha war am Boden zerstört. Es hieß, dass der Verlust eines Gefährten der schlimmste Schmerz wäre, den man erleben konnte. Manche Wandler waren nicht stark genug, um das zu überleben. Anscheinend konnte man auch an einem gebrochenen Herzen sterben.

Ich fragte mich, ob Preston den Schmerz um seines Kindes willen verdrängt hatte. Aber diese Frage wollte ich nicht stellen. »Es ist ein besonderer Ort. Danke, dass du ihn mir gezeigt hast.«

Dax nahm sanft meine Hand in seine, fast so, als hätte er Angst, dass ich mich zurückziehen würde. Er rückte näher, bis wir uns fast berührten. Langsam senkte er sein Gesicht, bis seine Lippen meine streiften, fast wie der Geist eines Kusses. Er zögerte, während sich unsere Lippen nur ganz leicht berührten. Ich atmete ihn ein und konnte die Wärme seines Körpers spüren. Zwischen uns war noch nie etwas gut gewesen, aber das hier fühlte sich auch nicht unbedingt schlecht an. Bei mir schrillten keine Alarmglocken, die mir sagten, ich sollte aufhören, und ich verspürte auch keinen überwältigenden Drang, mich auf ihn zu stürzen, aber vielleicht war nicht jede Verbindung ein Feuerwerk.

Ich ließ meine Hand in seinen Nacken gleiten und fuhr dann mit den Fingern in sein Haar. Ohne jede Subtilität zog ich seinen Kopf zu mir und unsere Lippen trafen aufeinander. Seine Arme schlangen sich um mich, seine Hände glitten unter die Decke und ließen sie zu unseren Füßen zusammenfallen. Ich schloss den Raum zwischen uns und drückte meine nackten Brüste gegen seinen Brustkorb.

Mein Körper brannte und war bereit für eine Erlösung. Es war seltsam, mit Dax zusammen zu sein. Ich spürte den Hunger, aber es gab keine Verbindung. Ich verdrängte den Gedanken und vertiefte den Kuss. Es war ja nicht so, dass wir uns für immer binden wollten. Es ging nur um Spaß, nur um ein bisschen Entspannung. Ich hatte lange genug gewartet und hatte es verdient, das Vergnügen zu spüren, von dem ich schon so viel gehört hatte.

Dax’ Hand ruhte auf meiner Hüfte und wanderte dann zu meinem Hintern. Er zog meine Hüften näher an sich heran und ich konnte seine Härte durch die Jeans spüren. Ich erkundete seinen Körper mit meinen Händen, ließ sie über seine muskulösen Arme und seinen sexy Rücken gleiten und landete schließlich an seinem Hosenbund.

Seine Finger schlossen sich meinen an und öffneten den Knopf seiner Jeans. Die Realität unseres Handelns wurde mir bewusst und der Teil meines Gehirns, der mich an unsere fehlende Verbindung erinnerte, erwachte zum Leben und verdrängte die aufsteigende Lust. Ich zog mich zurück und sah zu ihm auf. Mein Brustkorb hob und senkte sich und ich konnte die Nässe zwischen meinen Beinen spüren. Mein Körper wollte es, aber irgendetwas stimmte nicht.

»Was ist los?« Er sah so besorgt aus und für einen Moment wäre ich fast wieder dazu übergegangen, ihn zu küssen. Aber es fühlte sich leer, oberflächlich und falsch an. Es machte keinen Spaß. Ich hatte mir meine Jungfräulichkeit nie aufgespart, und ich hätte ehrlich gesagt nie gedacht, dass es mich interessieren würde, mit wem ich mein erstes Mal hatte.

Darum ging es hier nicht. Es ging um etwas anderes. Dieses nagende Gefühl, dass Dax und ich nicht zusammenpassten. Es war, als würde ich von etwas anderem angezogen werden, was keinen Sinn ergab. Es gab nicht eine einzige Person in der Stadt, zu der ich mich hingezogen fühlte. Sicher, es gab viele sexy, verfügbare Männer, aber ich hatte nie das Bedürfnis, mit einem von ihnen ins Bett zu springen.

»Es tut mir leid. Um ehrlich zu sein, ist mir eiskalt.« Mit der Ausrede des Wetters zog ich die Decke über mich. Das stimmte nur teilweise. Meine Libido hatte mich mehr als genug aufgewärmt, aber ich wollte Dax nicht sagen, dass ich ihn aus irgendeinem kitschigen Grund, den ich selbst nicht verstand, abwies. Ich war keine Romantikerin. Das war ich noch nie gewesen. Warum fühlte ich mich auf einmal so?

Dax lächelte, dann strich er mit dem Daumen über meine Wange. »Dann ein andermal.«

»Ja, klar«, sagte ich.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er. »Du hattest eine lange Nacht.«

Dax, der perfekte Gentleman, brachte mich ganz schön durcheinander, aber die Erschöpfung von der ersten Wandlung machte sich bemerkbar, nachdem ich meinem Sexualtrieb gesagt hatte, er solle sich zusammenreißen. »Ja, danke.«

Wir machten uns auf den Weg zurück zum Lagerfeuer, vorbei an mehreren Pärchen, die sich keine Sorgen um ihre Wahl des heutigen Partners machten. Meine Wangen brannten, als ich daran dachte, wie seltsam ich reagiert hatte. Sex war keine große Sache, warum machte mein Gehirn also eine daraus?

Zu meiner Überraschung drängte Dax nicht einmal auf einen Kuss, als er sich an meinem Haus verabschiedete. Als ich die Tür hinter mir schloss, schüttelte ich den Kopf und stieß einen verärgerten Seufzer aus. Was zum Teufel war heute Abend überhaupt passiert? Datete ich jetzt Dax? War das überhaupt etwas, das ich wollte? Oder war das alles nur ein zufälliges Ereignis?

Ich watschelte zum Badezimmer und ließ die Decke auf den Boden fallen. Ich konnte nicht den Rest der Nacht damit verbringen, mir Gedanken über Dax zu machen. Mit etwas Glück würde er in einer Woche wieder in der Schule sein und ich könnte zur Normalität zurückkehren. Zur Hölle, beim nächsten Vollmond würde er nicht mal mehr hier sein. Ich könnte mit Kate hingehen und sie bitten, ihren tagesaktuellen Freund sitzenzulassen. Das könnte lustig werden. Ich hatte es genossen, in Wolfsgestalt zu sein. Mit jemandem zu laufen, dem ich vertraute, so wie Kate, würde es wahrscheinlich noch besser machen.

Das heiße Wasser aus der Dusche brannte auf meiner eiskalten Haut, aber ich gewöhnte mich schnell daran. Kurz darauf war ich sauber und bereit fürs Bett. Ich schlief ein und dachte daran, wie toll die Wandlung gewesen war, während ich versuchte, nicht an Dax zu denken.


Kapitel
Dreizehn



Eine einzige Glühbirne beleuchtete den leeren Keller. Es war still und unheimlich in dem schummrigen Licht. Alles an diesem Ort war ein wenig ungewohnt, aber ich ging trotzdem weiter und nahm wahr, wie groß der Raum ohne die Menschenmenge aussah. Sogar der vertraute Duft von Schweiß und Blut fehlte.

Ich ging zur Bar und erwartete, Randy und Evan beim Aufbauen zu sehen. Der Tresen war leer, keine Flaschen oder Gläser. War ich so früh für meine Schicht dran? Warum war niemand da?

Plötzlich änderte sich die Atmosphäre im Raum. Ein ungewöhnlicher Duft erregte meine Aufmerksamkeit und ich atmete tief ein, um ihn einzuordnen. Er war rauchig und beruhigend, gemischt mit etwas Vertrautem. Salbei, vielleicht?

Ich drehte mich um und entdeckte eine Gestalt im Ring. Die Schatten verdeckten die Person und machten es unmöglich, sie zu erkennen. »Wer ist da? Holden? Joe?«

Die schattenhafte Gestalt sprach nicht. Ich hätte nervös werden müssen, aber da war nicht einmal ein Flackern von Angst. Unbekümmert ging ich vorwärts, angezogen von dem Neuankömmling wie eine Motte vom Licht.

Als ich näher kam, schienen sich die Schatten zu bewegen, sodass die Person weiterhin im Verborgenen blieb. Das hätte mir eigentlich seltsam vorkommen müssen, aber aus irgendeinem Grund störte es mich nicht. Ich war zu sehr darauf konzentriert, den Ring zu erreichen, als dass es mich kümmerte.

Immer noch nicht in der Lage zu erkennen, wer auf mich wartete, kletterte ich in den Ring. Die Schatten wichen zurück, legten sich wie eine dunkle Wolke um den Ring und schlossen mich zwischen den Seilen ein.

Mein Herz raste, aber das hatte nichts damit zu tun, dass ich eingeschlossen war. Der Grund dafür war ausschließlich der Mann, der vor mir stand.

Der Dark Wolf sagte kein einziges Wort. Seine Augen wanderten wie eine Liebkosung an meinem Körper hinunter. Mein Atem stockte und ich tat dasselbe bei ihm, starrte auf seine breiten Schultern und muskulösen Arme, auf seine Brust und seine Taille, bis ich einen Moment bei der Beule in seiner Jeans innehielt.

»Warum hast du deine Klamotten noch an?« Seine Stimme klang heiser vor Lust.

Ich sah ihm in die Augen und war plötzlich von seinem Blick gefesselt. Er bewegte sich auf mich zu und behielt seine Augen auf meine gerichtet.

Ich spannte mich in Erwartung seiner Berührung an. Ich wollte seine Hände auf meiner Haut, seinen Mund auf meinem, meine Finger in seinem gewellten schwarzen Haar. Ich wollte jeden Zentimeter von ihm.

In der Sekunde, in der er mich erreichte, prallten unsere Körper aufeinander, als er mich in seine Arme schloss. Unsere Lippen trafen sich wie im Rausch, der Kuss war intensiv und hungrig. Es war, als ob er die einzige Sauerstoffquelle wäre. Mein ganzes Leben hing von seinen Lippen auf den meinen ab. Er küsste aggressiv, der Druck war fast schmerzhaft.

Ich wollte mehr.

Seine Hände krallten sich in mein Haar und er zog mich näher zu sich. Ich lehnte mich an ihn, ich wollte seinen Körper an meinem spüren. Das war nicht genug. Verzweiflung machte sich breit und ich spürte, wie mich ein fast schmerzhaftes Verlangen durchströmte.

Ich musste ihn haben.

Alles von ihm.

Ich hatte keine Wahl. Wenn ich ihn nicht haben würde, würde ich sterben.

Es hätte keinen Sinn ergeben sollen, aber ich konnte nicht klar denken. Mein Verstand war verschwommen und überwältigt. Die einzigen Gedanken, die ich fassen konnte, drehten sich darum, dass ich das Ganze für immer festhalten musste.

Als seine Hände zu den Rändern meines T-Shirts wanderten, löste ich mich von dem Kuss und zog mein Shirt aus. Ohne Widerrede, ohne Zögern. Durch das Ausziehen der Kleidung konnte ich meine Haut besser an seiner spüren. Meine Lippen sehnten sich danach, ihn wieder zu küssen, aber ich musste erst meine Klamotten loswerden. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, etwas zwischen uns zu haben.

Der Dark Wolf zog sein eigenes Shirt aus und knöpfte dann seine Hose auf. Ich entledigte mich schnell des Restes meiner Klamotten, bevor ich mich auf ihn stürzte. Seine Arme legten sich um mich und er zog mich an sich, als unsere Lippen aufeinandertrafen.

Meine Haut kribbelte und an den Stellen, an denen sich unsere Körper berührten, knisterte die Elektrizität. Ich spürte, wie mein Körper reagierte, als wäre ich schon immer für seine Berührung geschaffen gewesen.

Große Hände packten meinen Hintern und er hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Taille und genoss die Nähe, die diese neue Position mit sich brachte. Jeder Zentimeter meiner Haut stand in Flammen und das Gefühl machte mich wild.

Ohne Vorwarnung drang er in mich ein. Ich keuchte und löste mich von unserem Kuss. Mit einem Knurren stieß er tiefer in mich, bis seine ganze Länge mein Innerstes bis zum Maximum ausfüllte. Ich konnte ihn in mir spüren, aber da war kein Schmerz. Mit jedem Stoß wuchs die Lust. Er stieß hart und schnell zu, und mein Körper wippte bei jeder Bewegung.

Ich umklammerte seine Schultern und hielt mich fest, während er sich weiter in mir vergrub. Es war wild und intensiv, und genau richtig.

Keuchend und stöhnend klammerte ich mich fester an ihn, während sich der Druck in meinem Unterleib aufbaute. Ich konnte spüren, wie der Orgasmus kam. Kleine Wellen der Lust durchströmten mich, jede etwas größer als die vorherige.

»Komm für mich, Sugar!«, sagte er.

Seine Worte brachten mich um den Verstand. Eine Explosion der Lust ließ meinen Rücken wölben und ich schloss meine Augen, während ich meinen Kopf zurückwarf, um zu schreien.

Atemlos und völlig befriedigt öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich allein in meinem Bett lag.

Was zum Teufel? Ich strich mit der Hand über mein Bett, um mich zu vergewissern, dass ich allein war, dann setzte ich mich auf und sah mich um. Der Wecker auf meinem Nachttisch verriet mir, dass es mitten in der Nacht war. Ich fuhr mir mit einer Hand durch das Haar und strich es aus meinem verschwitzten Gesicht.

Das war der realste Traum, den ich je erlebt hatte. Ich holte Luft und kletterte dann aus dem Bett, um aus meinem Zimmer zu spähen. Kates Tür stand weit offen und das Licht war aus. Zum Glück war sie nicht zu Hause, um die wahrscheinlich sehr laute Show zu hören.

Ich ging zu meiner Kommode und schnappte mir ein frisches Höschen, denn das, was ich trug, war komplett durchnässt. War das eine Art Reaktion auf das, was ich mit Dax im Wald angefangen hatte? War es die Wandlerin in mir, die erwachte?

Ich zwang mich, langsam und ruhig zu atmen, und kroch zurück in mein Bett. Was auch immer es war, es war jetzt vorbei. Der Dark Wolf war tabu, was bedeutete, dass er eine sichere Fantasie war. Das musste es gewesen sein. Es wäre viel beunruhigender gewesen, von Dax zu träumen. Wenigstens war es jemand, mit dem ich nie zusammen sein konnte.

Nachdem ich mir eingeredet hatte, dass es eine Mischung aus Hormonen und meiner ersten Wandlung war, schlief ich endlich wieder ein.


Kapitel
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Das Echo meines Traums spukte durch meine Gedanken und hielt mich von der Realität fern. Meine Füße führten mich aus Routine zum Howler, während ich versuchte, mir einzureden, dass es keine große Sache gewesen war. Es musste eine Reaktion darauf sein, dass ich Dax gestern Abend zu nahe gekommen war und die Sache abgebrochen hatte. Dumme Hormone.

Ich schüttelte die Gedanken ab und kehrte in die Realität zurück, als ich mich der Bar näherte. Seltsamerweise ging ich nicht allein in diese Richtung. Klar, es war die einzige Bar in der Stadt und normalerweise war sie voll. Aber wir hatten nie eine lange Schlange vor der Tür. Schon gar nicht um drei Uhr nachmittags.

Die Wandler hatten sich in einer Gruppe vor dem Night Howler versammelt, und die Tür war angelehnt. Mehrere Leute standen im Eingang, als ob sie der Überschuss wären, der darauf wartete, hereinzukommen. Was zum Teufel war hier los?

Ich beschleunigte mein Tempo und drängte mich vor. »Entschuldigt bitte, ich versuche, zur Arbeit zu kommen.«

Zu meiner Überraschung trennte sich die Gruppe so weit, dass ich die Schlange vor der Tür erreichen konnte. Ich drängelte mich vorbei und bekam mehr als einen Blick zugeworfen. Das war mir aber egal. Holden würde mir den Kopf abreißen, wenn ich zu spät käme, denn wir hatten Darleen immer noch nicht ersetzt.

Der Innenraum war dicht an dicht gedrängt, viel voller als an einem belebten Samstagabend. Ich schaffte es, mich bis zur Bar durchzuschlagen, wo Kayla an der Wand lehnte und das Chaos beobachtete.

Ich hob die Absperrung an und betrat den Barbereich. Es war der einzige Ort, der nicht mit Mitgliedern des Shadow-Rudels überfüllt war.

Kayla hob zur Begrüßung ihr Kinn und ich ging zu ihr hinüber. »Was ist hier los?«

»Irgendeine große Ankündigung, schätze ich. Die ganze Stadt weiß es.«

»Wo ist Holden?«, fragte ich. »Wie kann er so etwas zulassen? Ich sehe keine Getränke in den Händen. Nicht, dass wir unter diesen Umständen an Gäste herankommen könnten.«

»Wir haben gerade nicht geöffnet«, sagte sie. »Er meinte ungefähr vor einer halben Stunde, ich solle die Bar nach dem Mittagsansturm schließen, und dann kamen die ersten Leute.«

»Er hat dir keine weiteren Informationen gegeben?« Mein Magen verkrampfte sich zu einem Knoten. Ich hatte versucht, die Tatsache zu ignorieren, dass Holden in etwas mit jemandem außerhalb unseres Rudels verwickelt war, aber es schlich sich als dunkle Erinnerung ein, dass wir hier niemandem trauen können. Es erinnerte mich auch daran, dass ich gerade einen sexy Traum über jemanden hatte, der mit dem Mord an einer Kollegin zu tun hatte. Irgendwie hatte ich es geschafft, diese Information zu ignorieren. Der Traum fühlte sich jetzt noch falscher an. Vielleicht war ich genauso kaputt wie alle anderen hier.

Ich scannte den Raum und nahm die versammelte Gruppe in Augenschein und erwartete fast, den Dark Wolf in der Menge zu sehen. Ich erkannte die meisten der anwesenden Wandler. Sie waren alle hochrangige Mitglieder des Rudels. Viele von ihnen gehörten zum inneren Kreis des Alphas. Das war keine zufällige Versammlung und ich hatte das Gefühl, dass die Einladung nicht für alle galt.

Unbehagen machte sich breit und ich fühlte mich unruhig und unwohl. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich. Warum sollte Holden ein Treffen mit einer so einflussreichen Gruppe einberufen? Er war nicht hochrangig, und ich dachte, er hasste die Politik der Wandler. Dann wurde mir klar, dass er wahrscheinlich nur der Veranstaltungsort war und sauer, dass er sein Geschäft verlor, weil er etwas nach der Laune des Alphas veranstalten musste.

»Glaubst du, der Alpha hat eine große Ankündigung?«, fragte ich.

»Ich habe ihn hier nicht gesehen, aber er könnte hinten reingekommen sein. Ich dachte, dass er seine Geschäfte normalerweise auf Treffen mit den Ältesten oder auf private Veranstaltungen in seinem Haus oder in der Halle der Aufzeichnungen beschränkt. Hat sich Holden eine Gunst erschlichen oder so?«, fragte Kayla.

Darüber musste ich schmunzeln. »Wenn überhaupt, dann wäre das eine Bestrafung für Holden.«

»Stimmt auch wieder«, bestätigte sie.

Es wurde still in der Menge und mir sträubten sich die Nackenhaare. Es war, als ob sich eine seltsame Vorahnung über uns gelegt hätte. Die Aufmerksamkeit richtete sich auf die Bühne und ich drehte mich um, um zu sehen, wie Dax nach vorn auf das Podium trat.

»Wo ist Preston?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Kayla.

»Freunde, ich habe euch heute hierher gerufen, um euch Neuigkeiten mitzuteilen«, sagte Dax mit düsterer Stimme.

Ein unangenehmes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Was auch immer er sagen wollte, es war schlimm.

»Letzte Nacht, nach der Vollmondparty, ist mein Vater gestorben.« Dax’ Nasenflügel blähten sich und er klang, als ob er die Tränen zurückhalten würde.

»Was? Das ist unmöglich«, hauchte Kayla aus.

Ich schluckte gegen einen Kloß in meinem Hals an. Wie konnte das sein? Ich hatte ihn erst gestern Abend gesehen. Er war fröhlich, voller Leben und stark gewesen.

Ein Gemurmel ging durch den Raum, als ich die Nachricht verdaute. Ich glaubte, alle waren genauso fassungslos wie ich. Preston hatte nach menschlichen Maßstäben nicht als alt gegolten, ganz zu schweigen von den Maßstäben eines Wandlers. Wenn er tot war, war es kein natürlicher Tod gewesen. Oh, Scheiße! Was, wenn ihn jemand getötet hatte? Erst Darleen, jetzt Preston? In den Fringes starben andauernd Menschen. Die Verhältnisse hier draußen waren hart, aber eine gewöhnliche Kellnerin war nicht das Gleiche wie der Alpha.

»Ihr alle, die ihr hier versammelt seid, wart seine engsten Freunde und vertrauten Verbündeten. Ich wollte, dass ihr die Ersten seid, die es erfahren. Vor allem, weil wir Grund zu der Annahme haben, dass mein Vater ermordet wurde.« Dax schaute sich im Raum um und ließ die Gruppe reagieren, bevor er fortfuhr. Sie keuchten und fluchten, und ein unruhiges Rumpeln ging durch die Bar.

Meine Gedanken rasten, als ich überlegte, was das bedeuten könnte. Wurde unser Rudel angegriffen oder war es ein persönlicher Streit? Was bedeutete das für die Shadow-Wölfe? Würde es etwas ändern?

»Ich weiß, dass es unerwartet ist und ich weiß, dass ich noch sehr jung für diese Position bin, aber ich hoffe, dass ich eure Unterstützung habe, wenn ich die Verantwortung meines Vaters übernehme. Meine ersten Handlungen als Alpha werden sein, die Wahrheit hinter diesem unverzeihlichen Angriff auf unser Rudel herauszufinden und die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen.« Dax’ Kiefer waren angespannt, seine Lippen zu einer festen Linie gezogen. Seine dunklen Augen suchten den Raum ab, sein Blick war tödlich.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er tun würde, was er sagte. In diesem Moment sah ich denselben rücksichtslosen Jungen, den ich von klein auf kannte. Er würde denjenigen finden, der seinen Vater getötet hatte, und er würde ihn nicht nur bestrafen, sondern ihm das Leben zu einer ewigen Hölle machen.

»Auf den neuen Alpha!«, rief jemand.

Jubel brach aus, begleitet von vereinzelten Sprechchören, die Dax’ Namen wiederholten. Es war eine seltsame Feierstimmung, die durch den Grund für die Machtübernahme getrübt wurde. Ich hatte immer gedacht, dass es Jahre dauern würde, bis Dax den Titel innehaben könnte. Und um ehrlich zu sein, hatte ich mich am meisten davor gefürchtet. Ich dachte, ich würde schon lange vorher ein vollwertiges Mitglied des Rudels sein. Jetzt war er es, bei dem ich meine Anträge einreichen musste, sobald ich genug verdient hatte. Nach der letzten Nacht war ich mir nicht sicher, ob das besser oder schlechter war als mit Preston zu verhandeln.

Der neue Dax war vielleicht reifer, aber der alte Dax war berechenbar. Ich hatte keine Ahnung, was mich in Zukunft erwarten würde.

Nachdem der Jubel verklungen war, kam Holden zu Dax auf die Bühne. Ich runzelte die Stirn und beobachtete seinen Gesichtsausdruck genau. Holden klopfte Dax auf die Schulter, dann flüsterte er dem neuen Alpha etwas zu, bevor er nach vorn trat. »Drinks auf Kosten des Hauses.«

Die Reaktion auf diese einfache Ansage war ohrenbetäubend, denn die Wandler brüllten ihre Zustimmung. Meine Augen weiteten sich, und ich drehte mich zu Kayla um. Wir waren im Begriff, sehr, sehr viel zu tun zu bekommen.

Die nächsten paar Stunden vergingen wie im Flug. Ich war verschwitzt und erschöpft und konnte nicht mehr zählen, wie viele Drinks ich ausgeschenkt hatte. Es war eine seltsame Art von Party. Halb Feier, halb Totenwache. Mehrmals erblickte ich Dax, der sich mit Gratulanten unterhielt. Einmal schaute er mir in die Augen und zwinkerte mir zu. Meine Wangen brannten. Ich konnte mich im Moment nicht mit ihm beschäftigen. Das war zu viel. Dax war kein Freund von mir, aber ich hatte ihn gestern Abend geküsst. Dann träumte ich von einem Fremden, der verdammt zwielichtig war, was sagte das über mich aus?

»Ivy!«, rief Holden, als er sich durch die Menge manövrierte.

»Was gibt’s, Boss?«, fragte ich.

Er holte seine Schlüssel aus der Tasche und hielt sie mir hin. »Wir brauchen mehr Whisky und zwei weitere Flaschen Wodka. Kannst du sie von hinten holen? Das billige Zeug. Nicht das gute.«

»Du vertraust mir deine Schlüssel an?«, fragte ich. »Du verschenkst Schnaps. Du bist plötzlich mit Dax befreundet … wer zum Teufel bist du?«

Er gluckste. »Hol einfach den verdammten Alk! Schließ ab, wenn du fertig bist.«

Ich hielt ihm das Tablett hin, das ich mir unter den Arm geklemmt hatte. »Ich tausche mit dir.«

Er schnappte sich das Tablett, und ich nahm die Schlüssel. Womöglich war die Welt aus den Fugen geraten. Vielleicht befand ich mich in einer anderen Dimension, in der Dax freundlich und fürsorglich und mein Boss ein anständiger Kerl war. Wahrscheinlich nicht, aber welche andere Erklärung gab es?

Ohne Drinks in der Hand war es einfacher, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, und ich war schon fast in der Küche, als mir jemand an den Hintern griff. Das war kein subtiler Oh, tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen-Auftritt. Es war ein richtiges Greifen und Zupacken. Ich drehte mich zu dem Perversen um, und ohne mich darum zu kümmern, wer es war, holte ich aus und verpasste dem Arschloch einen Schlag ins Gesicht.

»Fuck!«, schrien meine Fingerknöchel und Blake.

Er hielt sich die Hände auf die Nase und Blut floss über sein Gesicht. »Du Bitch!«

»Ich habe dir doch gesagt, dass das nie passieren wird, Blake.« Ich starrte ihn mit verkrampften Kiefern an.

Er ließ die Hände fallen und fletschte die Zähne. »Ich werde dir ein paar verdammte Manieren beibringen.«

Ich versuchte, einen Schritt zurückzutreten, um mich besser abgrenzen zu können, aber Blakes Freunde hatten sich um mich herum versammelt. Nicht schon wieder. Warum geriet ich immer wieder in solche Situationen?

Blake packte mich an meinem Haar und zog mich zu sich. Ich schrie vor Überraschung auf und ließ Holdens Schlüssel auf den Boden fallen. Blakes freier Arm zog mich zu sich heran und fixierte meine Arme an meiner Seite. Ich zappelte, aber jede Bewegung verursachte weitere Schmerzen auf meiner Kopfhaut. Nur Blake würde sich dazu herablassen, an Haaren zu ziehen.

»Ich weiß nicht, was du über mich gehört hast, aber ich mag es nicht, wenn man an meinem Haar zieht«, schnauzte ich.

»Ich habe dir viele Chancen gegeben, Ivy. Du hast mich einmal zu oft bloßgestellt. Es ist an der Zeit, dass du für deine scharfe Zunge bezahlst«, knurrte er.

»Fick dich!«, sagte ich.

Er beugte sich herunter und flüsterte mir ins Ohr. »Das ist der Plan, Schätzchen.« Dann fuhr er mit seiner Zunge von meinem Kiefer bis zu meiner Stirn.

Übelkeit überkam mich und ich erschauderte. »Du hattest deinen Spaß, jetzt lass mich los!«

»Nein.«

Ich drehte und wendete mich und versuchte, mich zu befreien. Eigentlich sollte ich jetzt die Kraft eines Wandlers haben, aber gegen einen noch stärkeren Wandler würde das nicht viel helfen. Ich wusste, dass er seine Drohungen hier vor so vielen Leuten nicht wahr machen konnte, aber ich wollte nicht in seinen Armen bleiben. Ich hob meinen Fuß und knallte ihn auf seine Zehen.

Blake zischte und bewegte seinen Fuß weg, aber anstatt mich gehen zu lassen, verstärkte er seinen Griff. »Du bist echt eine Bitch. Wann wirst du endlich lernen, wo dein Platz ist?«

»Haben wir hier ein Problem?«

Blakes Freunde traten zur Seite und die Menge zerstreute sich, sodass ein leerer Kreis um mich und meinen Geiselnehmer entstand. Dax schlenderte nach vorn, mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck.

»Ich habe gefragt, ob wir hier ein Problem haben?«, wiederholte Dax.

»Diese Bitch hat sich mir gegenüber respektlos verhalten«, sagte Blake. »Ich werde ihr eine Lektion erteilen.«

Dax’ Augen huschten zu mir, sein Blick glitt an meinem Körper hinunter, als würde er jeden Zentimeter von mir abtasten, bevor er wieder aufblickte. »Bist du verletzt?«

»Nur meine Fingerknöchel«, sagte ich.

Dax grinste und wandte seine Aufmerksamkeit dann Blake zu. »Sieht aus, als wäre deine Nase gebrochen.«

Blake schniefte. »Diese Bitch hat mich geschlagen.«

»Dann hast du es verdient«, sagte er.

So hatte ich Dax noch nie gesehen. Er strahlte Kraft, Ruhe und Autorität aus. Alle waren auf ihn konzentriert, und es war, als würde er die Aufmerksamkeit genießen. Er war ganz und gar ein Alpha. Ein Schauer lief mir über den Rücken, direkt in mein Innerstes. Dieser neue Dax hatte etwas unheimlich Reizvolles an sich.

»Bist du jetzt auf ihrer Seite? Auf der Seite des Findelkindes?« Blake klang verwirrt und beleidigt. »Warte, oh Scheiße! Du fickst die, nicht wahr?«

»Er fickt mich nicht«, sagte ich. »Aber er hat eine Chance. Du hingegen wirst nie in meinem Bett landen.«

»Du hast sie gehört«, sagte Dax. »Lass sie gehen!«

»Aber sie ist ein Findelkind. Sie ist nicht einmal ein Vollrudel. Du stellst dich auf ihre Seite und nicht auf meine?« Blake zog mich fester an meinem Haar und mein Kinn hob sich. Ich zuckte zusammen, unterdrückte einen Aufschrei und versuchte, stark zu wirken.

»Sie ist Vollrudel«, sagte Dax. »Ihre Schuld wurde beglichen.«

Meinte er das gerade ernst? Als Alpha hatte er das Recht dazu, aber sagte er das nur, um besser dazustehen? Wenn ich mich von Blake herumschubsen ließe, wäre das wie in alten Zeiten. Niemand scherte sich darum, was mit mir geschah, und ich hatte nur wenig Schutz. Aber wenn ich Vollrudel war, würde sich alles ändern.

Blake ließ mich plötzlich los und schubste mich nach vorn. Ich stolperte, und Dax fing mich auf. Hitze stieg mir ins Gesicht, und ich wich schnell aus seiner Umarmung zurück.

»Die Show ist vorbei«, rief Dax.

Die Gespräche begannen heftig, wurden aber schnell wieder normal, als alle zu ihren kleinen Gruppen und ihren Drinks zurückkehrten. Blake starrte mich an und ich wusste, dass er etwas sagen wollte, aber da Dax direkt neben mir stand, hatte er nicht den Mut dazu. Er ging weg und seine Freunde folgten ihm.

Dax beugte sich hinunter und hob die Schlüssel auf. »Die hast du verloren.«

»Danke«, sagte ich, als ich ihm die Schlüssel abnahm. »Und danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.«

Ich drehte mich um und ging ein paar Schritte, bevor ich mich an die Schulden erinnerte. Ich machte kehrt. »Hast du das ernst gemeint, was du gesagt hast?«

»Hast du ernst gemeint, was du gesagt hast?«, stichelte er.

»Es geht hier nicht um Sex«, sagte ich. »Ich mache keine Witze hier. Hast du das ernst gemeint, was du über meine Schulden gesagt hast?«

»Es ist nur ein Eintrag in das Register«, sagte er. »Aber ja. Betrachte es als erledigt!«

»Warum?«, fragte ich. »Ich kann den alten Dax nicht vergessen. Du bringst mich komplett aus dem Konzept.«

»Mein Dad ist weg. Ich kann so sein, wie ich will, ohne dass ich irgendwelchen Erwartungen, die er an mich gestellt hat, entsprechen muss«, sagte er. »Die Dinge werden sich hier ändern, Ivy.«

Darauf hatte ich keine Antwort, also drehte ich mich einfach in Richtung Küche, um den Schnaps zu holen. Alles, was ich je gewollt hatte, war ein vollwertiges Mitglied des Rudels zu sein. Es fühlte sich nicht real an. Ich fühlte mich wie betäubt, unfähig, es als Tatsache zu akzeptieren. Aus Angst, mir zu große Hoffnungen zu machen, verdrängte ich es. Jetzt musste ich erst einmal arbeiten und dann konnte ich anfangen, mich um alles andere zu kümmern. Es war möglich, dass sich mein Leben bald ändern würde.
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Meine Arme waren voll mit Alkoholflaschen, als ich in das absolute Chaos zurückkehrte. Alle Wandler schrien und drängten nach vorn zu den Eingangstüren. Ich schaute hinter mich und erwartete halb, dass ein loderndes Feuer alle vertrieb.

Ich joggte zur Bar und stellte die Flaschen ab. Kayla starrte in Richtung der Türen und beobachtete den Ansturm.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?«

»Alpha-Herausforderung«, sagte sie und ließ ihren Blick nicht von den Türen ab.

»Was?« Ich ließ die Flaschen stehen und rannte zum Ausgang. Wie war das möglich? Dax war doch erst seit ein paar Stunden Alpha. Wer wollte ihn jetzt schon ersetzen?

Ich stürmte durch die Türen und folgte den anderen Wandlern nach draußen. Alle waren auf beiden Seiten der Straße aufgereiht, als ob sie auf eine Parade warteten. Aber das Hauptereignis waren die beiden Männer in der Mitte der Straße.

Stuart, der Beta unseres Rudels, starrte Dax an. Ich suchte mir einen Platz auf dem Bürgersteig, wo ich besser sehen konnte, und wartete mit angehaltenem Atem. Stuart war mein ganzes Leben lang der Beta gewesen. Er war ein guter Kämpfer und hatte den Ruf, knallhart zu sein. Dax war so viel jünger und unerfahrener. Ich war mir nicht sicher, ob er gegen den älteren Mann gewinnen konnte.

»Du verdienst es nicht, dieses Rudel anzuführen«, rief Stuart. »Du bist zu jung und zu schwach. Du kannst dich jetzt zurückziehen und so mit deinem Leben davonkommen.«

»Das ist mein Geburtsrecht, und ich werde vor dir nicht kapitulieren«, schnauzte Dax. »Du bist ein Verräter. Ich bin der rechtmäßige Alpha, und das weißt du auch.«

»Nein, du bist ein unreifer, gefährlicher Junge, der dieses Rudel in die falsche Richtung führen wird«, sagte Stuart.

»Zwing mich nicht, mit dir zu kämpfen«, sagte Dax.

»Dann gib auf! Lass die Erwachsenen das Sagen haben«, rief Stuart.

Mein Magen verkrampfte sich und ich realisierte, dass ich mir Sorgen um Dax machte. Ich wollte nicht, dass Stuart ihm wehtat. Warum tat der Beta das? Dax war jung, aber er war der Nächste in der Reihe. Ich dachte, die Familie des Betas stünde der Familie des Alphas nahe. Stuart und Preston hatten ihre Differenzen, aber in der Öffentlichkeit wirkten sie wie Brüder. Wie konnte er das Dax nur antun?

»Letzte Chance, alter Mann«, rief Dax.

Stuart zog sich das Hemd über den Kopf. »Los geht’s!«

Beide Männer zogen sich zügig aus und schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, standen Wölfe an der Stelle, an der die Menschen gestanden hatten. Ich war beeindruckt von der Mühelosigkeit und Geschwindigkeit, mit der sie sich wandelten. Vielleicht war Dax doch nicht so unerfahren, wie ich befürchtet hatte. Er hatte sich genauso geschickt gewandelt wie sein Herausforderer.

Die Wölfe stürmten aufeinander zu, sprangen in die Luft und prallten in einem Gewirr aus Knurren, Zähnen und Klauen aufeinander. Dax’ dunkelgrauer Wolf landete hart auf dem Asphalt, Stuarts brauner Wolf auf ihm. Die Zuschauer stöhnten auf, als Stuart seine Krallen in Dax’ Gesicht schlug.

Dax schnappte nach dem älteren Wolf, bevor er ihn zur Seite warf. Stuart landete hart und Dax stürzte sich auf ihn und grub seine Zähne in die Schulter des anderen Wolfs. Stuart jaulte auf, kam aber schnell wieder auf die Beine. Die beiden Wölfe rangen und kämpften, holten zu einem Angriff nach dem anderen aus und lieferten sich einen Schlag nach dem anderen. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass einer der beiden im Vorteil war, schlug der andere zu. Sie waren so ebenbürtig, dass ich nicht sicher war, wer gewinnen würde. Der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu und nervöses Flattern erfüllte meine Brust.

Ich keuchte jedes Mal, wenn Dax in der Klemme steckte, weil ich Angst hatte, dass er sein Ende finden würde. Meine Hände waren zu festen Fäusten geballt und meine Fingernägel bissen sich in meine Handflächen. Jedes Mal, wenn Dax einen Schlag landete, atmete ich aus. Jedes Mal, wenn er einen Schlag einsteckte, zuckte ich zusammen.

Der Kampf ging weiter, die beiden Wölfe schlugen, krallten und bissen. Zähne fletschten und Knurren kam von den beiden Wölfen, während die Menge keuchte und murmelte.

Ich war mir nicht sicher, wie lange die beiden Wölfe noch durchhalten würden. Ihre Bewegungen wurden langsamer, und ich fragte mich, ob einer von ihnen aufgeben wollte. Stuart sprang auf Dax’ Rücken und grub seine scharfen Krallen in das Fell des dunkelgrauen Wolfs. Dax’ Wolf heulte gequält auf und ich holte tief Luft. Dax’ Wolf stolperte. Er kämpfte darum, sich vorwärtszubewegen, aber konnte den braunen Wolf nicht abschütteln.

»Gib einfach auf!«, rief jemand. »Es gibt keinen Grund, dafür zu sterben.«

Ich begann mich zu fragen, ob das die richtige Entscheidung war. Dax sah nicht so aus, als würde er es noch lange aushalten.

Der dunkelgraue Wolf fletschte seine Zähne und ließ ein gefährliches Knurren hören. Es war eine Warnung, und ich verkrampfte mich, als könnte ich spüren, was als Nächstes passieren würde. Es war dasselbe, was mit mir im Ring passiert war. Ich hatte gedacht, ich hätte ihn. Ich dachte, es wäre vorbei, aber Dax hatte auf den richtigen Moment gewartet.

Sein nächster Schachzug war schnell. Plötzlich wurde der braune Wolf von Dax’ Rücken geworfen und der jüngere Wandler stürzte sich auf den anderen Wolf. Die Erschöpfung, die er noch kurz zuvor gezeigt hatte, war verschwunden. Er war wie ein Blitz und bewegte sich schnell und präzise. Er schien durch die Luft zu schweben, als er sich auf Stuart stürzte. Noch bevor der ältere Wandler den Boden berührte, versenkte Dax’ Wolf seine Fangzähne in der Kehle des anderen Wolfs. Als sie landeten, sprang Dax mit blutverschmierter Schnauze herunter.

Stuarts brauner Wolf lag regungslos auf dem Asphalt, Blut floss aus dem klaffenden Loch in seiner Kehle.

Dax’ Wolf stand stolz vor seinem Opfer. Sein Kinn war hocherhoben und seine dunklen Augen musterten die Menge. Es war, als würde er jeden anderen Wandler hier herausfordern.

Einige Herzschläge lang war es totenstill, dann brach die Menge in Jubel aus, gefolgt von Sprechchören für Dax.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust und meine Schultern sackten nach unten, während ich erleichtert ausatmete. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht bewusst, wie viel Sorgen ich mir um Dax gemacht hatte.

Er wandelte sich zurück in sein menschliches Ich und schlenderte zu seinen abgelegten Jeans und seinem T-Shirt hinüber. Sein Rücken war mit Schürfwunden übersät und er hinkte ein wenig. Ich war mir sicher, dass er versuchte, es als keine große Sache abzutun, aber er musste starke Schmerzen haben.

»Sonst noch jemand?«, fragte Dax, während er sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund wischte.

»Lang lebe der Alpha!«, rief jemand.

Die Menge scharte sich um ihn, und das war mein Stichwort, zu gehen. Es könnte etwas zwischen uns sein, aber ich gehörte noch nicht ganz zu dieser Welt. Stets die Außenseiterin. Selbst wenn Dax mir die Freiheit gewähren würde, die ich mir wünschte, hatte ich nicht das Gefühl, dazuzugehören.

Holden saß auf einem Hocker und nippte an einem braunen Schnaps aus einem Glas mit Eis. »Wie ist es gelaufen?«

»Dax ist immer noch Alpha«, sagte ich.

Er brummte, ein unverbindliches Geräusch, das schwer zu deuten war.

Ich ging zur Bar hinüber und setzte mich auf den Hocker neben ihn. Holden griff hinter die Theke und schnappte sich ein weiteres Glas und eine Flasche Whisky. Er füllte sein Glas auf und goss dann etwas davon in das neue Glas, bevor er es zu mir hinüberschob.

Wir hatten noch nie etwas zusammen getrunken. Und ich hatte Holden noch nie trinken sehen, wenn die Bar geöffnet war. Nicht, dass wir gerade Gäste hätten, aber es war trotzdem ein beunruhigender Anblick.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich.

Holden schaute mich an und nippte dann an seinem Drink. Sein Blick fiel auf mein unangetastetes Glas. Ich begriff den Wink mit dem Zaunpfahl, hob das Glas an meine Lippen und nahm einen Schluck. Es brannte in meiner Kehle und ich hustete ein wenig.

Holden grinste. »Du kannst kämpfen, aber mit Whisky kommst du nicht klar. Dax wird dich zerkauen und wieder ausspucken.«

Ich stellte das Glas ab. »Holden, was zum Teufel ist hier los? Bitte, wenn du etwas weißt, sag es mir einfach!«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Baustelle. Außerdem glaube ich nicht, dass du mir glauben würdest, wenn ich das täte.«

Die Tür öffnete sich und die Wandler strömten zurück ins Howler. Holden stand auf und kippte den Rest seines Getränks hinunter. Er atmete tief durch und knallte das Glas auf den Tresen. »Zurück an die Arbeit!«

»Holden, tu mir das nicht an! Wie lange arbeite ich schon für dich?«, flehte ich.

Seine Lippen verzogen sich und er sah aus, als würde er über etwas sehr Ernstes nachdenken. »Ich brauche dich morgen Abend im Keller.«

Ich runzelte die Stirn. Das war nicht das, was ich erwartet hatte. »In Ordnung.«

Bevor ich die Nerven verlor, kippte ich den Rest des Whiskys hinunter; die Flüssigkeit brannte von der Kehle bis in meinen Magen. Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass ich diesen Drink brauchen würde.

Irgendwie beruhigten sich die Dinge, und im Howler ging es wieder zur Normalität über. Kennedy und Luke kamen zu ihren Schichten und beide waren sauer, dass sie den ganzen Trubel verpasst hatten. Ich war versucht, Kennedy zu sagen, dass sie den ganzen Trubel haben und ich für den Rest des Abends abhauen könnte, aber ich war noch nicht bereit zu gehen.

Dax hielt in der Sitzecke quasi Hof, aber er hatte mich nicht einmal angeschaut, seit er wieder drinnen war. Selbst als ich ihm Getränke oder Essen hinstellte, wandte er seinen Blick von mir ab und konnte mir nicht in die Augen sehen.

So viel zu unserer neu gewonnenen Freundschaft, schätze ich.

Nach ein paar Stunden wurde es endlich ruhiger. Ich lehnte mich kurz gegen die Bar und schloss die Augen. Es waren ein paar ziemlich verrückte Tage gewesen.

»Hey, ich kann heute Abend Schlussdienst machen, wenn du nach Hause gehen willst«, sagte Kennedy.

Ich öffnete meine Augen. »Bist du sicher?«

»Ja, du hast so viele Doppelstunden geschoben. Du musst erschöpft sein«, sagte sie.

Ich schaute zu Dax’ Tisch hinüber. Er war von bewundernden Fans umgeben. Mein Herz fühlte sich schwer an. Warum machte mir das so zu schaffen? Vorgestern wollte ich nicht einmal seine Aufmerksamkeit.

»Ivy?«, rief Kennedy.

Ich schüttelte meinen Kopf und sah sie an. »Ja. Tut mir leid. Ich glaube, ich bin müder, als ich gedacht habe.«

»Ich werde die Tische abrechnen. Geh nach Hause! Schlaf!«, sagte sie.

Ich nickte. »Danke.«

Der Weg zu meinem Auto war glücklicherweise ereignislos. Es schneite und alles war so ruhig wie seit Tagen nicht mehr. Ich atmete den intensiven Duft von nassem Asphalt und Schnee ein. Es war friedlich und genau das, was ich brauchte. Heute Abend war Zeit für kuschelige Socken und das Verstecken unter all meinen Decken.

Ich fuhr nach Hause und fragte mich, ob Kate da sein oder sie die Nacht mit Ryan verbringen würde. Ein kleiner Anflug von Eifersucht meldete sich, als ich auf meinen Parkplatz fuhr. Ihr Auto war nicht da, und alle unsere Fenster waren dunkel.

Wenigstens bekommt einer von uns etwas Action. Der Gedanke ließ mich aufschrecken. Woher kam das nur? Wenn ich wirklich Sex haben wollte, wäre es doch nicht so schwer, einen Freiwilligen zu finden. Und außerdem war ich sogar zu müde, um meinen Vibrator hervorzuholen. Einen Mann zu Besuch zu haben, klang nach viel zu viel Arbeit.

Ich hatte es gerade geschafft, mich auszuziehen, als ich ein Klopfen an der Tür hörte. Wahrscheinlich war es mein Nachbar, der nach einer Zigarette oder so etwas suchte. Ich hatte ihm schon eine Million Mal gesagt, dass wir nicht rauchen, aber ab und zu klopfte er trotzdem und fragte.

Ich wickelte mir ein Handtuch um und ging zur Wohnungstür. »Hau ab, Jonas, ich habe keine Zigaretten oder Gras. Geh und frag’ jemand anderen!«

Ich öffnete die Tür und blickte zu Dax auf. »Du bist nicht mein Nachbar.«

»Bin ich nicht, aber ich frage mich gerade, ob ich ihm in den Arsch treten sollte. Jonas, sagst du?«

»Er ist harmlos«, versicherte ich ihm. »Was machst du hier?«

»Ich wollte sehen, ob es dir gut geht«, sagte er.

Meine Augenbrauen hoben sich vor Überraschung. »Ob es mir gut geht? Du bist derjenige, der mit dem Beta kämpfen musste. Mir geht’s gut.«

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Darf er reinkommen? Dax, der Alpha, der Typ, aus dem ich nicht schlau wurde, wollte in meine Wohnung kommen, während ich nur mit einem Handtuch bedeckt war. »Klar, komm rein!«
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Was zum Teufel passiert hier überhaupt gerade mit meinem Leben? Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Das war nicht ich. Ich hatte nachts keine Männer zu Besuch und schon gar nicht hatte ich irgendwelchen Kontakt zu den Alphas. Die Scheiße wurde langsam echt seltsam.

»Setz dich!«, sagte ich, als ich die Tür hinter ihm schloss. »Ich ziehe mir nur schnell etwas an. Ich bin gleich wieder da.«

»Es ist mir egal, was du anhast«, stichelte er.

»Netter Versuch, aber ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin, mit dir in einem Handtuch herumzusitzen.« Er hatte mich nackt gesehen und ich hatte die meiste Zeit des Abends nur mit einer Decke bekleidet mit ihm verbracht. Aber das hier war meine Wohnung, und es fühlte sich viel zu persönlich an.

Schnell rannte ich in mein Zimmer und zog mir Jeans, einen BH und ein Sweatshirt an. Ich war mit der Wäsche im Rückstand, also musste das Höschen wegbleiben. Als ich mein Zimmer verließ, stand Dax im Wohnzimmer und ging zur Couch hinüber. Er zuckte zusammen, als er sich setzte.

Er musste starke Schmerzen von dem Kampf haben. Wandler konnten zwar schnell heilen, aber er war brutal angegriffen worden. Ich ging in die Küche, holte die gefrorenen Erbsen und warf den Wasserkocher an.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, bot ich ihm die Tüte mit den Erbsen an. »Normalerweise lege ich die Tüte auf mein Gesicht, damit keiner die blauen Augen sieht, aber jeder weiß, dass du in einem Kampf warst, also kannst du sie dort benutzen, wo es am meisten wehtut.«

»Du hast eine Menge Erfahrung damit«, sagte er.

Es war keine Frage, also machte ich mir nicht die Mühe, zu antworten. Er wusste, wie mein Leben verlaufen war. »Bist du wirklich vorbeigekommen, um zu sehen, wie es mir geht?«

»Vielleicht wollte ich deine Gesellschaft«, sagte er.

Ich setzte mich auf den Couchtisch, sodass ich ihm gegenüber saß, aber nicht dieselbe Couch teilte. »Du hast doch eine Menge bewundernder Fans. Leute, die dich gerne anhimmeln und sich um jede deiner Launen kümmern würden.«

»Deshalb bin ich hierhergekommen«, sagte er. »Du hasst mich, also wirst du ehrlich zu mir sein.«

»Ich hasse dich nicht«, gab ich zu. Es war seltsam, diese Worte aus meinem Mund zu hören, denn ich dachte immer, ich würde ihn hassen. Aber vielleicht tat ich das nicht.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir glaube«, sagte er.

»Du bist derjenige, der mich geküsst hat«, betonte ich.

»Wenn ich mich nicht irre, hast du mich auch geküsst«, sagte er.

»Nach ein paar Fehlversuchen deinerseits«, stichelte ich.

»Siehst du? Deshalb bin ich hier. Du bist die Einzige, die mich nicht behandelt, als wäre ich entweder aus Glas oder als würde ich jemanden umbringen«, sagte er.

»Sind das die einzigen Möglichkeiten? Zerbrechlich oder tödlich?«, fragte ich.

»Für einen Alpha ist das wohl so«, sagte er.

»Ich würde den Job nicht wollen«, sagte ich. »Das ist ein gewaltiger Druck.« Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, wie unsensibel diese Worte nach den heutigen Ereignissen waren. »Das mit Stuart tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun würde.«

»Er war wie ein zweiter Vater für mich.« Er wandte den Blick ab und drückte die Tüte mit den Erbsen an die Seite seines Gesichts.

»Das muss sehr schwer gewesen sein. Ich wünschte, ich hätte die richtigen Worte dafür.« Ich war mir nicht sicher, wie man jemanden tröstet, der eine Alpha-Herausforderung gewonnen hat. Das Ganze sollte eigentlich ein Zeichen von Stärke sein, aber Dax ließ mich einen Blick auf seine Verletzlichkeit werfen. Ich war mir nicht sicher, wie viel davon er mir preisgeben wollte.

»Ich hatte erwartet, dass mich jemand am ersten Tag herausfordert. Mein Dad hat immer gesagt, dass das passieren würde. Besonders, wenn ich noch jung war. Aber ich hätte nie gedacht, dass es Stuart sein würde«, sagte er.

»Ich glaube, wir waren alle überrascht«, sagte ich. »Vielleicht ist es besser, dass du dir keinen untreuen Beta gehalten hast?«

»Ja, vielleicht«, sagte er.

Der Wasserkocher pfiff. »Ich bin gleich wieder da.«

Ich bereitete Dax eine Tasse Tee mit Kates Kräutern zu. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie wirkten, aber das war alles, was ich in meinem Arsenal hatte, um jemanden zu versorgen, der verletzt war. Normalerweise war Kate diejenige, die das für mich tat.

Als ich zurückkam, hatte Dax die Tüte mit den Erbsen auf seinen Bauch gelegt. »Was auch immer du da hast, ich kann es von hier aus riechen.«

»Es ist ekelhaft, ich werde nicht lügen, aber Kate sagt, es hilft. Ich trinke es immer, wenn ich verletzt bin«, sagte ich.

»Du trinkst das wirklich?« Er rümpfte seine Nase auf eine liebenswerte Art.

Ich kicherte. »Ja, das tue ich.«

»Gut, gib her!«, sagte er.

Ich reichte ihm die Tasse und setzte mich dann auf die Couch, wobei ich einen Abstand zwischen uns ließ. Ich sah ihm zu, wie er vorsichtig einen Schluck von dem Gebräu nahm.

»Das ist ja furchtbar«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Aber es muss ja gut für einen sein, oder? Denn etwas, das so schrecklich schmeckt, kann unmöglich nicht gut für einen sein.«

»Das ist im Grunde das, was mich dazu bringt, es runterzuwürgen«, sagte ich.

Er stellte den Tee auf dem Tisch ab. »Ich muss zugeben, dass ich einen Hintergedanken habe.«

»Ach?« Ich runzelte eine Braue. »Willst du mir wieder an die Wäsche gehen?«

»Leider glaube ich nicht, dass ich mit meinen Verletzungen dazu in der Lage bin. Aber vielleicht morgen?«

Ich war überrascht, dass Enttäuschung in mir aufflammte. Hatte ich gehofft, dass er hierherkäme und mich von den Füßen riss? Im Ernst, Ivy, bring deine Pussy unter Kontrolle!

»Ich wollte mit dir über deine Schulden reden. Über das, was ich in der Bar gesagt habe«, erklärte er.

Ich wurde hellhörig. »Dafür hätte ich mich gleich bedanken sollen.«

»Danke mir noch nicht«, sagte er. »Ich habe es mit den Ältesten besprochen und sie werden mich die nicht einfach ausradieren lassen, nur weil ich der Alpha bin.«

Meine Schultern sackten in sich zusammen und ein Stein sank in meine Magengrube. Ich hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein. »Das ist okay. Danke für den Versuch. Ehrlich gesagt komme ich der Sache näher und ich bin durchaus in der Lage, es irgendwann selbst zu bezahlen.«

»Das mit dir und mir war aber ernst gemeint. Jedes Mal, wenn ich es gesagt habe, habe ich es auch so gemeint. Auch wenn ich dich damit nur provozieren wollte, glaube ich, dass zwischen uns etwas Besonderes ist. Ich will nicht dagegen ankämpfen. Sie werden von mir erwarten, dass ich heirate, und ich weiß, dass wir kein Gefährten-Band haben, aber Ivy … wäre es denn so schlimm, meine Frau zu sein?«

Ich blinzelte ein paar Mal, als sich seine Worte in mir festsetzten. »Machst du mir einen Antrag?«

»Nein, noch nicht. Wir müssen nicht so schnell handeln. Ich möchte mit dir ausgehen. Dich kennenlernen. Aber du sollst wissen, dass ich darauf aus bin. Ich bin auf der Suche nach einer Frau und habe keine Zeit, herumzuspielen. Wenn du dir nicht vorstellen kannst, eines Tages mit mir verheiratet zu sein, werde ich deine Zeit nicht verschwenden«, sagte er.

»Wow. Das wurde sehr schnell sehr ernst.« Ich war mir nicht einmal sicher, was ich für ihn empfand. Er war nicht mehr derselbe Dax, den ich kannte, und ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich ihm vertraute.

Sicher, er hatte heute Abend meine Ehre verteidigt, als Blake mich gepackt hatte, aber das hätte ich auch selbst tun können. Dafür brauchte ich ihn nicht, auch wenn es irgendwie toll war, Blakes Gesichtsausdruck zu sehen.

»Ivy, ich weiß, es ist viel. Aber es gibt niemanden sonst. Du bist echt. Du bist ehrlich. Du bist bereit, zuzuschlagen, wenn es nötig ist, selbst wenn es gegen mich ist«, sagte er.

Ich gluckste und fühlte mich ein wenig verlegen. »Das ist eine große Sache, Dax.«

»Wenn es ein ›Scheiße, nein!‹ ist, werde ich gehen. Aber wenn es eine Chance gibt, warum nicht erkunden? Du wärst die Frau des Alphas. Nicht nur ein vollwertiges Mitglied des Rudels, sondern die ranghöchste Frau der Shadow-Wölfe.«

Ich schluckte schwer. Das war eine ganze Menge. Er hatte es schon einmal angesprochen, aber ich hatte es verdrängt. Mit ihm zusammen zu sein, würde mir die Zugehörigkeit verschaffen, die ich mir immer gewünscht hatte, aber ich würde ihm immer noch untergeordnet sein. Ehefrauen mussten sich unterwerfen. Ich war mir nicht sicher, ob ich der unterwürfige Typ wäre.

Er wartete geduldig auf meine Antwort, und er sah so aufrichtig aus. Was, wenn da etwas zwischen uns war? Es war ja nicht so, dass er von mir verlangte, ihn sofort zu heiraten. Er wollte einfach nur wissen, ob ich dafür offen war, wenn alles gut lief. »Du verlangst doch nicht, dass ich mich jetzt verpflichte, oder?«

»Nein, ich bin nicht wahnsinnig. Wir haben kein Gefährten-Band und realistisch gesehen sind die Chancen, dass einer von uns einen Gefährten findet, gering. Also können wir ebenso gut herausfinden, ob wir uns in der Gesellschaft des anderen wohlfühlen.«

Unsere Vergangenheit hinter uns zu lassen, würde nicht einfach sein. »Ich bin mir nicht sicher, Dax. Wir haben eine lange Geschichte.«

»Ich will ehrlich zu dir sein, Ivy. Stuart hat mich unter anderem deshalb herausgefordert, weil er dachte, ich sei zu jung und unreif. Eine Frau zu haben, würde mich weniger zur Zielscheibe machen. Ich würde seriöser wirken. Ich will nichts überstürzen, aber du bist die Einzige, die ich mir vorstellen kann, die es mit jedem aufnehmen kann, der uns herausfordern könnte.«

»Ich bin ein Findelkind«, erinnerte ich ihn.

»Das ist mir egal«, sagte er. »Und das wird es auch allen anderen sein, wenn wir verheiratet sind.«

»Das kommt mir zu schnell vor«, gab ich zu.

»Wir können uns Zeit lassen, um uns zu entscheiden, aber ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden, wenn du dir nicht vorstellen kannst, dass es jemals passieren könnte«, sagte er.

Das kam mir verrückt vor, aber es war nicht so, dass ich ein besseres Angebot hatte. Und dieses Angebot war mit der Abzahlung meiner Schulden verbunden. Das würde bedeuten, dass ich ein riesiges Erspartes hätte, das ich für etwas anderes verwenden könnte. Ich wäre nicht nur ein Teil des Rudels, sondern ein Teil von etwas Großem. Und vielleicht war es möglich, dass sich die Menschen änderten. »Na gut. Ich bin bereit zu sehen, wohin die Reise geht.«

Dax grinste. »Du wirst es nicht bereuen, Ivy.«

Ich hoffte wirklich, dass dem so war.

Er reichte mir die Tüte mit den Erbsen. »Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber ich glaube, ich muss mich in eine ganze Wanne voller Eis setzen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, das in deiner Gegenwart zu tun.«

»Willst du den Tee zum Mitnehmen?«, bot ich mit einem Grinsen an.

»Ich glaube, ich fühle mich schon nach dem einen Schluck besser, aber danke«, sagte er.

Ich begleitete ihn zur Tür und wir blieben davor stehen. Es war schön zu spüren, dass die Dinge zwischen Dax und mir langsam mehr Sinn machten. Seit er von der Schule nach Hause gekommen war, hatte ich eine neue Seite an ihm entdeckt. Wenn das wirklich so blieb, wer weiß, wo wir am Ende landen würden.

Dax lehnte sich zu mir und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Schlaf gut, Ivy.«

»Du auch.« Ich öffnete die Tür für ihn.

Als er außer Sichtweite war, schloss ich die Tür hinter ihm und lehnte mich mit einem Seufzer dagegen. Ein Quietschen stieg in mir auf und ich ließ es heraus, weil mir schwindelig vor lauter Möglichkeiten wurde. Zum ersten Mal in meinem Leben lief alles so, wie ich es wollte.


Kapitel
Siebzehn



»Du verarschst mich doch, oder?« Kate starrte mich an und konnte den Zweifel in ihrem Blick nicht verbergen. »Ich hätte nie gedacht, dass er es mit Stuart aufnehmen kann. Besonders nachdem du dich gegen ihn behauptet hast.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich in dieser Nacht geschont hat«, erinnerte ich sie. »Du hättest ihn bei dem Kampf sehen sollen. Stuart hatte nicht einmal eine Chance. Dax sah aus wie ein Alpha.«

Sie hob eine skeptische Augenbraue. »Du klingst wie ein liebeskranker Teenager. Was zum Teufel läuft da zwischen euch beiden?«

Ich hatte ihr zwar den Verlauf der Alpha-Herausforderung erzählt, aber ich hatte ihr noch nicht erzählt, was später in der Nacht passierte. Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, sprudelte die ganze Geschichte aus mir heraus. Als ich fertig war, starrte ich sie an und wartete darauf, dass sie das Schweigen brach.

»Wow. Das ist eine ganze Menge. Ich meine, das ist gewaltig. Lebensverändernd gewaltig.« Sie lehnte sich zu mir und runzelte die Stirn vor Sorge. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Glaubst du nicht, dass er mit dir spielt?«

»Vielleicht? Aber ich glaube, das würde nach hinten losgehen, wenn er es täte. Es würde nicht gut aussehen, wenn der Alpha ein Mädchen ohne Grund an der Nase herumführen würde.«

»Ich hätte ehrlich gesagt nie gedacht, dass du dich mit jemandem zusammentust«, gab sie zu.

Ich holte tief Luft. Das tat weh. »Du dachtest, ich würde für immer allein sein?«

»Vielleicht nicht für immer, aber ich dachte, du würdest sesshaft werden, wenn du einen Gefährten findest. Es ist ja nicht so, dass wir eine Wahl hätten, wenn das passiert. Aber sich für jemanden zu entscheiden, vor allem für den Alpha …«

»Ich heirate ihn ja nicht in diesem Moment«, betonte ich.

»Nein, aber wenn du es doch tust, wirst du alles verlieren. Du weißt, wie das abläuft. Die Männer haben das Sagen. Ich kann mir dich einfach nicht als den unterwürfigen Typ vorstellen, der erst um Erlaubnis fragen muss, wenn er mit Freunden ausgeht«, sagte sie.

»Ich gehe jetzt schon nicht mit Freunden aus«, sagte ich. »Alles, was ich tue, ist arbeiten. Das ist mein ganzes Leben. Solange diese Schuld nicht beglichen ist, bin ich ein Nichts in diesem Rudel. Und selbst wenn sie beglichen ist, stehe ich immer noch ganz unten.«

»Aber du hast Freiheit. Wenn du mit Dax zusammen wärst, würdest du riskieren, dich zu verlieren«, sagte sie.

»Du verstehst es nicht, oder?« Kate war meine beste Freundin, aber sie war immer in Bereichen willkommen, in denen ich es nicht war. Sie wurde von den anderen Mitgliedern des Rudels herzlich gegrüßt, während ich mit Misstrauen und Abscheu beäugt wurde. Selbst wenn ich meine Schuld bezahlt haben sollte, würde ich anders behandelt werden. Eine Außenseiterin in dem Rudel, in dem ich aufgewachsen war. Die Shadow-Wölfe waren alles, was ich kannte, genau wie Kate, doch sie wurde wie eine von ihnen behandelt. Ich würde dieses Gefühl nie kennenlernen. Es sei denn, ich würde meinen Status erhöhen.

»Ich verstehe es. Ich weiß, dass das Leben schwer für dich war. Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst«, sagte sie.

»Wie kann das schlimmer sein als die Verletzungen, die ich mein ganzes Leben lang erlebt habe? Wie oft wurde ich verprügelt oder ausgegrenzt, nur weil ich bin, wer ich bin? Nach der Highschool hatte ich eine Pause von der Gewalt, aber jetzt schufte ich mich für ein Monster zu Tode, das eine meiner Arbeitskolleginnen ermordet hat«, sagte ich.

Kate blinzelte und ich bedeckte meinen Mund mit meiner Hand. Ich hatte das nicht verraten wollen.

»Warte, was?« Sie stellte ihre Tasse Kaffee ab und packte mich an den Schultern. »Erklärung. Sofort!«

»Du musst schwören, es niemandem zu sagen.« Ich lege meine Hände auf die ihren. »Schwörst du es?«

»Ja, natürlich.«

»Ich war in der Abstellkammer im hinteren Teil des Howlers, als ich Holden mit einem Mann aus einem anderen Rudel sah. Sie nennen ihn den Dark Wolf. Ich habe ihn bei diesem Kampf in der Nacht zuvor gesehen.« Ein Schauer durchlief mich und mein Herz raste. Allein der Gedanke an den Dark Wolf reichte aus, um mich zu erregen. Ich brauchte wirklich dringend Sex.

»Was ist passiert?« Sie lehnte sich näher heran.

»Sie sprachen über ein Geheimnis und der Dark Wolf war besorgt, dass jemand herausgefunden hatte, was das Geheimnis war. Holden sagte, er hätte sich darum gekümmert. Das heißt, er hat dafür gesorgt, dass Darleen und ihr Freund tot sind. Ich weiß nicht warum, aber ich weiß, dass ich es mir nicht leisten kann, Holden zu verärgern, und ich will auf keinen Fall, dass er weiß, dass ich das gehört habe.«

»Oh Scheiße, Ivy. Holden veranstaltet diese Kämpfe mit den anderen Rudeln und jetzt redet er auch noch am helllichten Tag mit den Leuten?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das solltest du Dax erzählen.«

»Du hast mir gerade gesagt, dass ich mich nicht mit Dax einlassen soll«, erwiderte ich.

»Ja, aber deine andere Option außer Dax war, für Holden zu arbeiten. Wenn er ein Mörder ist, ist es das vielleicht nicht wert«, sagte sie.

Das hätte ich ihr gegenüber nicht erwähnen sollen. Das machte alles noch viel komplizierter. »Ich weiß nicht, ob ich mich da einmischen will. Er wäre ja nicht der Erste im Rudel, der einen anderen Wandler eliminiert. Niemand kümmert sich um Leute wie Darleen. Oder mich. Wie einfach wäre es, mich verschwinden zu lassen?«

»Darleen war nicht mit dem Alpha zusammen«, erinnerte sie mich. »Du hast den mächtigsten Wandler des Rudels auf deiner Seite.«

»Was ist, wenn es zwischen uns nicht klappt und ich den Job mit Holden brauche? Was ist, wenn Dax Holden mehr glaubt als mir? Was, wenn Dax eingeweiht war? Er hat in dieser Nacht gegen den Dark Wolf gekämpft«, sagte ich.

»Ich weiß es nicht, Ivy«, gab Kate zu. »Vielleicht solltest du deinem Bauchgefühl vertrauen?«

»Mein Bauchgefühl dachte, dass der Dark Wolf der heißeste Mann ist, den ich je in meinem Leben gesehen habe, und ich wollte ihm am liebsten direkt dort die Hose vom Leib reißen. Es hat sich herausgestellt, dass er Beihilfe zum Mord geleistet hat. Ich bin mir also nicht sicher, ob mein Bauchgefühl sehr vertrauenswürdig ist«, sagte ich.

Sie gluckste. »Dein Bauchgefühl ist einfach nur notgeil. Vielleicht solltest du zu Dax gehen. Lass dich flachlegen! Das wird dir wahrscheinlich helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Nach der ersten Wandlung laufen die Hormone auf Hochtouren.«

»Das dachte ich auch vor meiner ersten Wandlung, aber um ehrlich zu sein, war der Sextraum danach …« Ich blickte zu Kate auf und wir fingen beide an zu kichern. Die Spannung des Gesprächs löste sich und alles wurde ein bisschen natürlicher.

Als das Lachen verklungen war, nahmen wir beide einen Schluck von unserem Kaffee und es wurde still. Schließlich wandte sich Kate an mich. »Magst du Dax?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Dann solltest du es ausprobieren. Was kann schlimmstenfalls passieren?«, fragte sie.


Kapitel
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Die Aufregung und Vorfreude im Keller waren förmlich greifbar. Ich wusste, dass ich gestern Abend quasi zugestimmt hatte, Dax zu daten, aber ich konnte nicht anders, als zu hoffen, dass ich einen Blick auf den Dark Wolf erhaschen würde.

Das sollte mir egal sein. Vor allem, weil ich wusste, dass er in schreckliche Dinge mit Holden verwickelt war, aber in meinem Magen kribbelte es vor Erwartung. Als ich die Drinks zu den Gästen brachte, teilte sich die Menge schneller für mich. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass ich beim letzten Mal etwas fallen gelassen hatte, oder daran, dass der Dark Wolf mir zu Hilfe geeilt war.

Seine dunklen Augen bohrten sich in meine Erinnerungen, und ich schüttelte den Gedanken ab. Vielleicht hatte Kate recht, und ich brauchte Sex. Dax war der Alpha, und es gab keinen besseren Partner, den sich eine Frau wünschen konnte. Wir wollten es langsam angehen lassen und herausfinden, ob wir zueinanderpassten. Ich sollte von ihm träumen und nicht von einem fremden Wolf aus einem anderen Rudel mit fragwürdiger Moral.

Die Menge reagierte mit Zischen und Stöhnen, als der Favorit des aktuellen Kampfes auf die Matte ging. Ich blickte hinüber und sah Chris, den Besitzer des Baumarktes, auf dem Rücken liegen. Josiah, ein Wandler, der in der Highschool eine Klasse über mir gewesen war, stand über dem älteren Wandler. Seine Schultern hoben und senkten sich mit schnellem Atem, während er auf seinen Gegner hinunterstarrte.

»Wodka Tonic«, rief jemand, und ich riss meinen Blick von dem Kampf weg und kehrte zu meiner Arbeit zurück.

»Alles klar.« Ich nahm noch ein paar Bestellungen auf, dann bahnte ich mir einen Weg durch die Menge zur Bar, um die Drinks zu holen.

Randy und Evan hatten heute Abend alle Hände voll zu tun, um die Drinks für die Laufkundschaft und für mich zu machen. Es schien noch mehr los zu sein als beim letzten Mal.

»Glaubst du, wir sehen Dax heute Abend für eine weitere Runde zwischen euch beiden?« Evan stichelte, während er eine Limette in einen Drink warf.

»Ich würde es ablehnen, wenn er fragt«, gab ich zu. »Einmal hat mir gereicht.«

»Wenn du gewinnen würdest, wärst du Alpha«, sagte er.

»Ich würde den Job nicht wollen, also sollte ich es wohl nicht riskieren«, stichelte ich.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Evan. »Heute Abend wird es genug Augenschmaus geben, um dich zu befriedigen, bis du zu ihm gehen kannst.«

»Was soll das denn bitte heißen?«, fragte ich.

»Ich habe die Gerüchte gehört. Und wer würde auch nicht über das Findelkind reden, das das Herz des Alphas gewonnen hat?«, fragte Evan.

»Was für Gerüchte?«, fragte ich. Ich dachte, wir würden die Dinge langsam angehen. Dax und ich hatten noch nicht einmal ein Date gehabt.

»Sie sagen, er ist vom Markt«, mischte sich Randy in das Gespräch ein. »Jeder weiß, dass du es bist. Der Junge ist ganz verknallt.«

Meine Wangen wurden heiß, und zu meiner Überraschung fühlte ich mich geschmeichelt. Dax war verdammt sexy, und ich hatte seine süße Seite entdeckt. Vielleicht könnten wir glücklich bis ans Ende unserer Tage leben. Daran hatte ich noch nie gedacht und ich war die letzte Person, von der ich erwartet hätte, dass sie mich als Romantikerin bezeichnete, und doch passierte gerade genau das.

»Weniger reden, mehr arbeiten«, rief Joe. »Es ist mir egal, wen du fickst. Wenn du hier bist, arbeitest du.«

Ich verdrehte die Augen und machte mich wieder an die Arbeit, die Drinks zu servieren und leere Gläser zurückzubringen. Das hielt mich auf Trab, aber meine Gedanken schweiften von meiner Arbeit zu Dax oder dem Dark Wolf ab. Es war seltsam, dass ich mich in meinem Kopf so seltsam zwischen den beiden Männern hin- und hergerissen fühlte. Das musste an der Hektik der Menge liegen und an der Vorfreude, den Mann zu sehen, der in einem sehr intimen Traum die Hauptrolle gespielt hatte. Ich kämpfte dagegen an, mich zu schämen, aber das war sinnlos. Es war ja nicht so, dass er wusste, dass er in meiner Fantasie sehr unanständige Dinge mit mir gemacht hatte.

Die Nacht zog sich in die Länge, und wie erwartet tauchte Dax nicht auf. Wahrscheinlich hatte er sich von seinen Verletzungen weitgehend erholt, aber es wäre keine gute Idee, so schnell eine weitere Alpha-Herausforderung zu riskieren.

»Wie bist du eigentlich mit Dax zusammengekommen? War es in der Nacht in der Umkleidekabine? Ich wusste, dass du nach dem Kampf mit ihm rumgemacht hast. Der Kampf war so heiß«, sagte Evan.

»Ernsthaft? Ich habe dir doch gesagt, dass wir in der Umkleidekabine keinen Sex hatten. Kann ich bitte meine Drinks bekommen?« Ich klopfte auf das Tablett.

Evan hob die Hände und tat so, als würde er sich ergeben. »Okay, Girl, von mir aus, behalte deine Geheimnisse für dich.«

Ich schüttelte den Kopf. Die Sache mit Dax war noch nicht einmal offiziell, und schon machte sie mir Probleme. Konnte ich es wirklich verkraften, mit einem Alpha auszugehen?

Plötzlich lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war wie ein Hitzeschub, der in meiner Brust explodierte und bis in mein Innerstes drang.

Die Menge brüllte und es war, als ob die Luft um uns herum dick und schwer würde. Ich wusste schon, bevor ich mich umdrehte, dass er hier war. Unbehagen machte sich in meinem Magen breit, und mein Herz raste. Es war dumm und ergab keinen Sinn, aber ich wusste, dass der Dark Wolf da sein würde, wenn ich mich umdrehte.

Langsam schaute ich zum Ring. Er stand dort in seinem schwarzen Hoodie, mit dem Rücken zu mir. Ich wurde nervös, denn ich spürte, wie mich die Angst durchzuckte. Als ob er wüsste, dass ich von uns beiden geträumt hatte.

»Fertig!«, rief Evan.

Ich griff nach dem Tablett und zwang mich, nicht zu dem Ring hinüberzusehen. Das war lächerlich. Ich wurde vom Alpha umworben. Ich hatte die Chance auf alles, was ich jemals wollte. Freiheit von meinen Schulden, Zugehörigkeit … Ich war näher daran als je zuvor, mich zum ersten Mal in meinem Leben entspannen zu können. Wenn Dax und ich zusammenarbeiten würden, würde sich alles ändern.

Warum also starrte ich den Dark Wolf an, als wäre er eine Mahlzeit und ich am Verhungern? Ich konnte es nicht ändern. Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, war stark und zog mich an, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Ist das mein Drink?«, ertönte eine Stimme, die den Bann brach.

Ich zwang mich zu einem Lächeln und riss meinen Blick von dem Fremden los. »Ja. Hier.«

Schnell brachte ich alle Drinks an die Tische, um nicht den gleichen Fehler wie beim letzten Mal zu machen und bei dem Ansturm der Leute etwas zu verschütten.

Das Tablett unter den Arm geklemmt, blickte ich zurück, als der Dark Wolf gerade seinen Hoodie zur Seite warf. Ich kannte seinen heutigen Gegner nicht, aber er war ein stämmiger Mann mit Glatze, der vom Hals abwärts mit Tattoos bedeckt war. Er war stark und sah schon jetzt stinksauer aus.

Unwillkürlich kam Besorgnis auf, als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Dark Wolf richtete. Er war mit Muskeln bepackt, und heilige Scheiße, ich wollte jede freie Stelle seiner Haut ablecken.

Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ich spürte, wie sich mein Gesicht erhitzte, und schaute an mir herunter, in der Hoffnung, dass niemand merkte, dass ich beim Anblick des Rückens dieses Mannes rot wurde. Was war nur los mit mir?

»Es ist Zeit für das Hauptprogramm!« Joes Stimme dröhnte aus den Lautsprechern.

Ich musste weg von hier, bevor ich mit den Zuschauern mitgerissen wurde. Ich ging ein paar Schritte, konnte aber nicht widerstehen, einen letzten Blick auf den sexy Wandler zu werfen.

Seine dunklen Augen fingen meinen Blick ein und ich hätte schwören können, ich dachte, mein Herz würde mir gleich durch die Brust platzen. Ich hielt den Atem an, gefangen in seinem Blick wie ein Insekt in einem Spinnennetz. Innerlich war alles zu Brei geworden. Wenn er mich in diesem Moment um etwas gebeten hätte, hätte ich es nicht einmal infrage gestellt. Ich würde mit ihm verschmelzen und nie wieder zurückblicken.

Zum Glück drehte er sich von mir weg und ich stolperte rückwärts, als hätte man mich gerade aus einem festen Griff befreit. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Das mussten die Hormone nach von der Wandlung sein. Ich wusste, dass Wandler einen ausgeprägten Sexualtrieb hatten, aber das war doch purer Wahnsinn.

Bevor ich den Fehler machte, ihn noch einmal anzuschauen, eilte ich zur Bar, um Randy und Evan beim Aufräumen zu helfen.

Es kostete mich viel mehr Willenskraft, als ich zugeben wollte, um mich nicht bei jeder Reaktion und jedem Geräusch in der Menge umzudrehen. Ich wusste, dass ich wieder hineingezogen werden würde, und auch wenn ich mehr über den Dark Wolf herausfinden wollte, wusste ich, dass er nicht zum Shadow-Rudel gehörte. Außerdem musste ein so heißes Männchen von jemand anderem beansprucht worden sein. Ich musste mich auf das gleiche Ziel konzentrieren, das mich all die Jahre am Leben gehalten hatte. Ich musste aus meiner Schuld herauskommen.

Auch wenn sich dieser Plan durch die Möglichkeit, mit Dax zusammen zu sein, ändern könnte, wusste ich nicht, wohin uns das führen würde. Ich war noch nie in der Lage gewesen, mich auf jemand anderen als mich selbst verlassen zu können. Was, wenn wir eine Weile zusammen waren und er seine wahre Gefährtin kennenlernte? Oder was, wenn er das Interesse an mir verlor? Im Moment war ich faszinierend, weil ich mich ihm gegenüber behauptet hatte. Es war gut möglich, dass er das mit der Zeit weniger liebenswert finden würde.

Ich war gerade damit fertig, die Schnapsflaschen abzuwischen und sie in die Kiste zu stellen, um sie wieder nach oben zu tragen, als ein Brüllen den Keller erfüllte. Es war lauter und intensiver als die anderen Reaktionen, und ich konnte nicht anders, als einen Blick auf den Kampf zu werfen.

Der Dark Wolf stand in der Mitte des Rings, die Arme in der Luft, sein Gegner am Boden. Ich hatte nicht einmal bemerkt, gegen wen er gekämpft hatte, und es war schwer zu erkennen, wer es war, während der Typ ohnmächtig am Boden lag.

»Sieg für den Dark Wolf! Immer noch ungeschlagen!«, dröhnte Joes Stimme über den Lärm der Menge hinweg.

Die Muskeln des dunklen Wolfs spannten sich an, als er seine Faust in die Luft stemmte. Er drehte sich in meine Richtung und hielt inne, als sich unsere Blicke trafen. Mein Herz bekam dieses seltsame Flattern, das es immer zu tun schien, wenn ich ihn zu lange ansah. Ich erlaubte mir noch einen Moment, ihn anzustarren, dann zwang ich mich, den Blick abzuwenden.

Mit einem zittrigen Atemzug griff ich nach dem Müllsack. »Ich bringe das raus.«

»Nimm den hier auch mit!«, sagte Randy und reichte mir eine weitere Tüte.

Dankbar schleppte ich die Tüten zur Treppe und achtete darauf, nicht zum Ring zurückzuschauen. Mein Leben war schon verwirrend genug, auch ohne eine Schwärmerei für einen Fremden.

Als ich wieder im Keller ankam, war der Dark Wolf verschwunden. Ich atmete tief durch und spürte, wie die Anspannung von mir abfiel. Das war ein guter Job, und ich wurde sehr gut bezahlt. Ich konnte es mir nicht leisten, diese Stelle zu verlieren. Holden mochte furchtbar sein, aber ich musste für mich selbst sorgen.

Bald hatten wir alles aufgeräumt und Holden reichte mir meinen Umschlag mit dem Geld. »Weißt du schon, wann die nächste Runde kommt?«

»Noch nicht sicher«, sagte Holden. »Wir wissen noch nicht genau, wie es mit dem Wechsel in der Leitung weitergehen wird.«

»Dax war aber doch letztes Mal hier. Damals schien es ihn nicht zu interessieren«, sagte ich.

»Da war er noch nicht Alpha. Er weiß, was hier unten wirklich vor sich geht. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Zügel straffen wird, jetzt, da er etwas Macht hat.« Holden verengte seine Augen. »Vielleicht kannst du es für mich herausfinden.«

»So viel Einfluss habe ich nicht«, sagte ich.

»Ich schätze, das ist auch besser so«, sagte er. »Ich mag den Jungen nicht. Er macht nur Ärger.«

»Er ist der Alpha«, sagte ich und war überrascht, dass ich das Bedürfnis hatte, ihn zu verteidigen.

»Das macht es nur noch schlimmer«, sagte Holden. »Manche Menschen sollten keine Macht haben.«

Die Tatsache, dass Holden so sehr dagegen war, dass Dax der Alpha war, ließ mich den jungen Alpha noch mehr schätzen. Holden war nicht das, was ich als einen guten Kerl bezeichnen würde. Wenn er Dax nicht mochte, dann vielleicht nicht aus den Gründen, die ich in der Vergangenheit angenommen hatte. Sicher, Dax und seine Freunde waren unausstehlich und laut, wenn sie in die Bar kamen, aber je mehr ich darüber nachdachte, war es selten Dax selbst, der die Probleme verursachte.

Stacey war diejenige, die mich auf dem Parkplatz überfallen hatte. Mehrere von ihren Freunden waren im Laufe der Jahre in Schlägereien verwickelt worden. Aber nie Dax. Nicht ein einziges Mal. Er gehörte zwar zu den privilegierten, eingebildeten Arschlöchern, aber er hielt sich meist im Hintergrund. Was hatte das zu bedeuten?

»Sag Bescheid, wenn du mich wieder brauchst.« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin morgen zur Mittagsschicht wieder da, also bis später.«

»Du musst morgen das neue Mädchen anlernen«, sagte Holden.

»Du hast endlich jemanden eingestellt?«, fragte ich.

»Ja. Wir werden sehen, ob sie damit zurechtkommt. Du hast sie beim Mittagessen und Kennedy kann sie beim Abendessen anlernen«, sagte Holden.

»Alles klar, Boss.« Ich winkte ihm zu. »Wir sehen uns morgen.«

Bevor noch jemand etwas sagen konnte, war ich schon weg. In den letzten Wochen hatte ich durch die vielen Sonderschichten eine Menge Geld verdient, aber ich freute mich darauf, ab und zu einen freien Abend zu haben. Ein kleiner Teil von mir fragte sich, ob ich mich darauf freute, mit Dax ausgehen zu können. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich hatte mich immer so sehr auf die Arbeit konzentriert, aber es machte Spaß, etwas anderes zu haben, auf das ich mich freuen konnte.

Ich überlegte, was Dax und ich bei einem Date unternehmen könnten, als ich auf den Parkplatz vor meiner Wohnung fuhr. Kates Auto stand da. Ich fragte mich, ob sie mit Ryan Schluss gemacht hatte.

Als ich die Wohnung betrat, fand ich Kate auf der Couch. Ihre Haltung war zusammengesunken und ihre Augen waren rot. Ich ließ meine Schlüssel in die Schale neben der Tür fallen.

Das hatte nichts mit einer Trennung zu tun. Kate wurde nie so emotional, wenn es um Männer ging. Es sei denn, die Dinge waren ernster, als ich erwartet hatte. Ich setzte mich neben sie auf die Couch. »Was ist passiert?«

»Dumme Männer«, sagte sie.

Ich runzelte die Stirn. Das hatte ich nicht von ihr erwartet. »Was hat er getan?«

»Ich habe ihn mit einer anderen erwischt«, sagte sie. »Ich habe zwar nicht erwartet, dass er für immer bei mir bleibt, aber wir haben gesagt, dass wir uns nicht mit jemand anderem treffen würden. Arschloch!«

Ich setzte mich neben sie auf die Couch und zog sie in eine Umarmung. Sie erwiderte die Umarmung und drückte mich dann weg. »Du riechst nach Bier.«

Ich lachte. »Ja, ich musste das Fass auswechseln und es wurde ein bisschen schmutzig.«

Sie schniefte und wischte sich dann das Gesicht ab. »Du solltest dich besser frischmachen, denn wir gehen aus.«

»Es ist Mitternacht«, sagte ich. »Und ich habe den ganzen Tag gearbeitet.«

Sie zeigte auf ihr Gesicht. »Siehst du diese Tränen?«

»Von mir aus. Aber nicht zu lange«, sagte ich.

»Alles schließt um vier«, sagte sie.

Ich lachte. »So lange war ich noch nie aus.«

»Dann wird es Zeit, dass wir das ändern«, sagte sie.
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Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, nach meiner langen Schicht noch auszugehen, aber Kate bat mich nie um einen Gefallen. Sie musste viel mehr in Ryan verknallt sein, als ich dachte.

Das Night Howler war die einzige Bar, aber wir hatten auch einen Club namens Dragon’s Keep. Ich war noch nie dort gewesen, weil ich mich dort nicht wirklich willkommen fühlte. Die Vollmondparty war das erste Mal, dass ich auf einer Veranstaltung gewesen war, bei der ich nicht arbeitete.

Kate war Stammgast im Keep, aber es war das erste Mal, dass sie darauf bestand, mich mitzuschleppen. Ich folgte ihr zum Eingang und zupfte an dem kurzen Rock, den ich trug. Kate war meine beste Freundin und wenn es ihr half, mein Outfit auszusuchen und mich in einen Club zu schleppen, um über die erste Trennung hinwegzukommen, die sie je wirklich verletzt hatte, war ich bereit, es zu versuchen.

Wir hielten an der Eingangstür inne, während ein Türsteher uns von oben bis unten musterte. »Nur gewandelte Wölfe.«

»Sei kein Arschloch, Ruben! Ich kenn’ die Regeln«, schnauzte Kate.

Meine Wangen wurden heiß. Mir war nicht klar, dass man sich wandeln musste, um eingelassen zu werden. Jetzt wusste ich vermutlich, warum Kate mich nie eingeladen hatte. Ich nahm an, dass sie wusste, dass es nicht meine Szene war, aber sie hatte auch nie die Möglichkeit gehabt, mich mitzunehmen.

»Ich weiß, dass du dich gewandelt hast. Was ist mit deiner Freundin?«, fragte er. »Ich habe sie hier noch nie gesehen.«

Ich musterte den riesigen Wandler mit verengten Augen. Er hatte graues Haar und einen langen grauen Bart. Mit seinem Bauch wirkte er wie ein Weihnachtsmann, nur ohne das fröhliche Auftreten. »Ich habe mich gewandelt.«

Er hob die Brauen und lächelte. »Na, dann hoffe ich, dass wir uns öfter sehen.«

War er gerade davon, mich zu verurteilen, dazu übergegangen, mit mir flirten? Ähm, danke, aber ich passe. »Verlass dich nicht darauf! Ich bin nur hier, um meine Freundin aufzumuntern.«

»Ivy«, zischte Kate.

»Morgen werden es sowieso alle wissen«, sagte ich. Klatsch und Tratsch verbreiteten sich in Windeseile in den Fringes.

»Stimmt auch wieder.« Sie seufzte.

»Viel Spaß, Ladys«, sagte Ruben, als er zur Seite trat.

Wir betraten den Club und der dröhnende Bass vibrierte in meinen Knochen. Der ganze Raum war mit roten und orangefarbenen Lichtern beleuchtet, die die sich windenden Körper in ein unheimliches Licht tauchten. Das Dragon’s Keep war hauptsächlich eine offene Tanzfläche. Im hinteren Teil standen ein paar Tische und Stühle und es gab einen Balkon mit Blick auf die Tanzfläche und zusätzlichen Sitzgelegenheiten. An der Seite befand sich eine verspiegelte Wand mit einer Bar davor.

Das Lokal war rappelvoll und die Hitze der ganzen Körper sorgte dafür, dass ich sofort dankbar für mein Tanktop und den Rock war. Auf dem Weg vom Parkplatz hierher war es eiskalt gewesen, aber jetzt drohte ich sofort zu überhitzen.

»Wir brauchen Drinks«, rief Kate, als sie meine Hand ergriff.

Ich hielt sie fest, als wir uns auf den Weg zur Bar an der Seite des Clubs machten. Der Spiegel dahinter reflektierte die tanzenden Menschen und ließ den Ort noch voller erscheinen, als er war.

Kate winkte den Barkeeper heran, während ich mich umsah. Es gab einige Gesichter, die ich von der Highschool oder aus der Stadt wiedererkannte. Einige der Leute, denen ich heute Abend beim Kampf Drinks gebracht hatte, waren ebenfalls anwesend. Mir wurde klar, dass ich den Dark Wolf in der Menge nicht entdecken würde und meine Schultern sackten ein wenig zusammen. Es ergab keinen Sinn, sich nach einem hübschen Gesicht zu sehnen, und doch tat ich es. Okay, zu meiner Verteidigung, er war viel mehr als nur ein hübsches Gesicht. Er war das ganze verdammte Paket. Aber er gehörte nicht zum Rudel, und er würde nie eine Option sein.

Kate reichte mir eine Bierflasche und stieß dann mit ihrer an meiner an. Ich verstand kein Wort von dem, was sie sagte, aber ich stieß trotzdem mit meiner Flasche gegen ihre. Dann zerrte sie mich auf die Tanzfläche. Sie sah so frei aus, während sie tanzte, aber ich ertappte mich dabei, wie ich mich ängstlich umsah, weil ich befürchtete, dass mir jemand sagen würde, ich sollte mich verziehen. Wenn du die meiste Zeit deines Lebens damit verbrachtest, nicht dazuzugehören, passierte so etwas schnell.

Nachdem ich mich einige Minuten lang befangen gefühlt hatte, begann ich mich zu entspannen. Niemand schaute uns an. Niemand interessierte sich dafür, dass ich hier war. War es möglich, dass sich die Dinge seit der Schule geändert hatten und ich diejenige war, die sich immer noch daran festklammerte? Was, wenn es all den Kindern, die mich gemobbt hatten, nichts ausmachte, dass ich jetzt hier war? Es war ja nicht so, dass das alles eine Rolle spielte. Ich hatte mich verändert, genau wie sie. Und bald würde ich meine Schuld abbezahlen. Wir würden alle gleichberechtigte Mitglieder des Rudels sein. Zumindest theoretisch. Wir alle wussten, dass es einen Rang innerhalb des Rudels gab, aber nur wenige der Kinder, mit denen ich aufgewachsen war, würden in die höchsten Ränge aufsteigen.

Kate lehnte sich an mein Ohr. »Ich hole mir noch eins. Willst du auch?«

»Klar.« Ich reichte ihr meine leere Flasche und sie ging in Richtung Bar.

Wahrscheinlich hätte ich ihr folgen sollen, denn ich wusste nicht so recht, was ich allein auf der Tanzfläche tun sollte. Gerade als ich überlegte, ob ich sie suchen sollte, tippte mir jemand auf die Schulter. Ich drehte mich um, weil ich Kate erwartete, aber ich wurde von einem Paar blauer Augen und einem Lächeln begrüßt.

»Willst du tanzen?«, fragte ein gut aussehender Wandler mit sandfarbenem Haar. Ich erkannte ihn nicht, aber vielleicht war das auch gut so.

»Klar.« Wir waren doch schließlich hier, um Spaß zu haben, oder?

Kate entdeckte mich und zwinkerte mir zu, bevor sie wieder in der Menge verschwand. Ich schätzte, ich würde wohl doch kein Bier mehr bekommen.

»Ich bin Leo«, sagte er.

»Ivy«, sagte ich.

Er stützte seine Hände auf meine Taille. »Schön, dich kennenzulernen, Ivy.«

»Gleichfalls. Bist du neu hier?«, fragte ich.

»Ich bin letztes Jahr hierhergezogen«, sagte er. »Na ja, zieht wirklich jeder hierher? Ich wurde letztes Jahr hierhergeschickt.«

Ich wollte ihn fragen, was er getan hatte, um hierhergeschickt zu werden, aber das erschien mir zu persönlich, da wir uns gerade erst kennengelernt hatten. Außerdem könnte ich Kate morgen fragen und ich war mir sicher, dass sie es herausfinden würde, wenn sie es nicht ohnehin schon wusste. Es war wahrscheinlich das Beste, den Tanz einfach zu genießen. Es war ja nicht so, dass ich zu ihm nach Hause gehen würde.

Wir tanzten zu ein paar Liedern und ich war überrascht, wie viel Spaß ich dabei hatte. Mit Leo gab es keinen Druck. Er war lustig und ein großartiger Tänzer.

»Durstig?«, fragte er.

Ich nickte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er.

Während Leo weg war, schaute ich mich nach Kate um und fand sie an Ryan geschmiegt. Es sah so aus, als hätten sie sich versöhnt. Ich fragte mich, ob sie deshalb heute Abend mit mir ausgehen wollte oder das ein Zufall war.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, war Leo zurück. Er reichte mir ein Bier. »Der Barkeeper sagte, dass du das vorhin getrunken hast.«

»Danke.« Ich nahm einen Schluck.

Wir fingen wieder an, zu tanzen. Leo rückte etwas näher an mich heran, aber immer noch vorsichtig und langsam. Ich war beeindruckt, was für ein Gentleman er war.

Plötzlich packte ihn jemand und in einer blitzartigen Bewegung landete eine Faust in Leos Gesicht.

Überraschungsschreie wurden von der Musik übertönt und ich rannte auf das Handgemenge zu. Leo hielt sich die Nase zu und Blut floss über sein Gesicht. Dax stand vor ihm und seine Schultern hoben und senkten sich mit schweren Atemzügen. »Hände weg, Arschloch!«

»Was zum Teufel, Dax?«, brüllte ich.

Dax stürmte vor und riss mir die Bierflasche aus der Hand, dann warf er sie zu Boden. Die Flasche zersplitterte in Stücke.

Ich wich einen Schritt zurück und stolperte fast nach hinten. Der Raum drehte sich plötzlich und ich fühlte mich nicht ganz wohl.

Dax war an meiner Seite und legte seinen Arm um mich, Sekunden, bevor ich in mich zusammensackte. Es war zu schwer, stehen zu bleiben. »Was ist passiert?« Ich lallte undeutlich, aber so viel hatte ich noch gar nicht getrunken.

»Schafft ihn hier raus«, knurrte Dax.

»Was ist los?«, brachte ich gerade so heraus, denn meine Sicht war verschwommen und ich konnte mich auf nichts richtig konzentrieren.

»Ich habe gesehen, wie das Arschloch etwas in das Getränk fallen ließ. Es tut mir so leid, dass ich nicht früher zu dir gekommen bin. Ich hatte ihn kurzzeitig in der Menge verloren«, sagte Dax.

»Was?« Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch laut sprach. Alles war wie in einem Traum. War ich überhaupt wach?

Ich kämpfte mit allen Mitteln, um meine verdammten Augen offenzuhalten, aber ich verlor den Kampf. Mein Körper wurde schlaff und das Letzte, woran ich mich erinnerte, war Dax, der mich festhielt.
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Mein Kopf pochte und ich fragte mich, wie viel ich letzte Nacht wohl getrunken hatte. Ich öffnete meine Augen und blinzelte in das trübe Sonnenlicht. Panik durchströmte mich und ich sprang auf und sah mich in dem mir unbekannten Raum um.

Die Ereignisse der letzten Nacht stürzten auf mich ein und ich erinnerte mich an das Tanzen mit jemandem, an den Alkohol und an einen Streit. Angespannt sah ich mich im Raum um, bis meine Augen eine vertraute Gestalt auf einem Stuhl entdeckten.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte Dax.

Er trug Boxershorts und ein weißes T-Shirt, und der Stuhl, auf dem er saß, war mit Decken bedeckt. Ich war in seinem Bett. Oh, Scheiße. Ich hatte in Dax’ Haus geschlafen. »Was ist letzte Nacht passiert?«

»Ein kleiner Wichser hat versucht, dich unter Drogen zu setzen. Na ja, ich schätze, er hat es geschafft, dich unter Drogen zu setzen«, sagte Dax.

Ich stöhnte und ließ mich zurück ins Bett fallen. Das war so typisch. Das eine Mal, an dem ich ausgehe, um etwas zu unternehmen, das Spaß macht, endete ich so. Ich setzte mich wieder auf, als mir ein weiterer Gedanke kam. »Wo ist Kate? Ich war mit ihr im Club.«

»Keine Sorge, ich habe ihr gesagt, dass du bei mir bist«, sagte er.

»Und sie war damit einverstanden?« Ich war skeptisch.

»Meine Wohnung ist viel näher, und wir konnten den Arzt herholen, um dich zu untersuchen. Wir waren uns beide einig, dass es besser ist, dich nicht zu verlegen«, sagte Dax.

»Warte, Kate war hier?« Ich war noch verwirrter.

»Sie hat darauf bestanden. Sie wollte sichergehen, dass man sich um dich kümmert«, sagte er.

»Das klingt nach Kate«, sagte ich.

»Sie hat versprochen, mir schreckliche Dinge anzutun, wenn ich dir wehtue, also wäre ich dir sehr verbunden, wenn du ihr sagen würdest, dass du in Sicherheit bist«, sagte er.

Ich kicherte, dann zuckte ich zusammen. Ich hatte im Laufe der Jahre schon viele Kopfschmerzen gehabt, aber das hier war ein Anwärter auf den Preis für die schlimmsten aller Zeiten. »Was genau hat er mir gegeben?« Menschliche Drogen wirkten bei Wandlern nicht, aber es gab noch andere Mittel.

»Wir gehen der Sache nach«, sagte er. »Er ist eingesperrt und wir werden alles über ihn herausfinden. Er wird sich wünschen, dass er nie einen Fuß in die Fringes gesetzt hätte.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Trotz allem, was passiert war, fühlte ich mich hier bei Dax sicher.

»Kate hat ein Päckchen von diesem Tee vorbeigebracht. Ich musste ihr versprechen, ihn dir zu geben«, sagte er. »Ich gehe ihn zubereiten.«

»Warte, sie war heute Morgen auch hier?« Ich warf die Decken beiseite und kletterte aus dem Bett, was ich auf der Stelle bereute. Alles drehte sich, und ich musste mich wieder hinsetzen.

»Ganz ruhig, es wird eine Weile dauern, bis die Wirkung der Droge nachlässt«, sagte Dax.

»Wie spät ist es? Ich muss auf der Arbeit sein«, sagte ich.

»So kannst du nicht arbeiten.«

»Du verstehst das nicht, Holden wird mich feuern. Ich brauche den Job«, sagte ich.

»Lass mich mit ihm reden«, sagte Dax.

»Nein.« Ich wollte nicht zulassen, dass jemand anderer meine Kämpfe austrägt. Außerdem wusste ich, dass Holden Dax nicht mochte. Wenn der neue Alpha verlangen würde, dass ich einen Tag freibekomme, würde das spektakulär nach hinten losgehen. »Hast du ein Telefon? Ich sollte das selbst regeln.«

Dax ging zu einem Schreibtisch hinüber und ich bemerkte, dass meine Handtasche über die Seite des Stuhls hing. »Wenn deins nicht aufgeladen ist, kann ich dir meins geben.«

Er reichte mir meine Handtasche. »Ich mache jetzt besser den Tee. Ich weiß, wie furchterregend Kate sein kann.«

Ich lächelte, als ich mir vorstellte, wie Kate Dax verprügelte, den Jungen, der früher der größte Tyrann der Schule war und jetzt der Alpha. Aber so war sie schon immer gewesen. Als wir jünger waren, hatte sie sich auch immer für mich eingesetzt. Ich hasste es, wenn sie das tat, weil ich Angst hatte, dass die anderen sich gegen sie wenden würden. Aber dank der Beziehungen ihres Dads würde sie nie zur Zielscheibe werden. Wahrscheinlich hatte sie mir öfter das Leben gerettet, als ich mir vorstellen konnte, weil sie Kämpfe unterbunden hatte.

Es fühlte sich seltsam an, hier in Dax’ Zimmer zu sitzen, nach der Geschichte zwischen uns, aber ich musste Holden anrufen, bevor ich mich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Mein Handy war noch fast voll, also rief ich schnell im Night Howler an.

Holden antwortete. »Howler.«

»Hey, Holden, ich bin’s, Ivy«, sagte ich.

»Wo zum Teufel bist du? Du kommst zu spät«, schnauzte er.

»Ich wurde letzte Nacht unter Drogen gesetzt. Ich werde es nicht zur Mittagsschicht schaffen.«

»Ich habe mich auf dich verlassen.«

»Ich habe mir nicht ausgesucht, dass jemand mein Bier spickt«, antwortete ich.

»Von mir aus. Sei zur Abendschicht hier oder such dir einen neuen Job.« Er legte auf.

Ich warf mein Handy zurück in meine Handtasche. Dieser Tee sollte besser funktionieren, damit ich das, was auch immer es war, aus meinem Kopf bekam. Da ich wusste, wie wichtig es war, schnell wieder auf die Beine zu kommen, versuchte ich erneut aufzustehen. Diesmal war ich auf das unangenehme Gefühl vorbereitet. Übelkeit kroch durch meinen Magen und mir wurde wieder schwindelig. Ich atmete durch und zwang mich, ein paar Schritte vorwärtszugehen.

Als ich ging, spürte ich, wie es mir besser ging. Es tat gut, sich zu bewegen. Ich wusste zwar, dass es noch eine Weile dauern würde, bis ich wieder ganz bei mir war, aber wenigstens konnte ich laufen, ohne umzufallen.

Ich blieb vor dem Schreibtisch stehen und lehnte mich auf den Stuhl, um eine Pause zu machen. Ich war noch nie in Dax’ Haus gewesen und ich hätte auch nicht gedacht, dass ich einmal in seinem Schlafzimmer stehen würde. Es war ein großer Raum, der die oberste Etage des Hauses einnahm. Die Decke war vom Dach abgeschrägt, sodass die Randbereiche des Zimmers für jemanden, der so groß war wie Dax, kaum nutzbar waren.

In einer Ecke stand eine kleine Couch und in der anderen ein Bücherregal. Neben dem Bett und dem Schreibtisch stand ein übergroßer Stuhl, auf dem Dax wohl letzte Nacht geschlafen hatte. Ein Schauer durchlief mich. Hatte er tatsächlich die Nacht auf dem Stuhl neben meinem Bett verbracht? Ich war mir sicher, dass es in diesem Haus noch andere Zimmer mit Betten geben musste. Warum sollte er hier bei mir bleiben?

Ich warf einen Blick auf den Schreibtisch, wo mir ein Aktenordner ins Auge fiel. Der Schriftzug Ivy Shadow stand auf der Registerkarte. Wie alle Findelkinder hatte ich den Nachnamen des Rudels bekommen, da ich keinen eigenen Namen hatte. Ich runzelte die Stirn und beugte mich etwas näher an den Ordner heran, um mich zu vergewissern, dass ich es richtig gesehen hatte.

Es war nicht zu übersehen. Dax hatte einen Ordner, auf dem mein Name stand. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, als ich Schritte hörte. Ich drehte mich um und sah, wie Dax mit einer dampfenden Tasse Tee den Raum betrat.

»Du hast keine Witze gemacht«, sagte ich. »Ich kann das Zeug von hier aus riechen.«

»Ich habe meine Zweifel bei diesen Kräutern, aber da wir nicht wissen, was er dir gegeben hat, kann es nicht schaden.« Er reichte mir die Tasse.

Ich nahm sie an und schaute dann zurück zum Schreibtisch. »Warum hast du einen Ordner mit meinem Namen darauf?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich versucht habe, deine Schulden zu tilgen. Das Rudel hat über jeden einen Ordner. Ich habe nach einem Schlupfloch gesucht.« Er verzog das Gesicht. »Sag’s nicht weiter! Ich darf solche Unterlagen eigentlich nicht aus der Registratur mitnehmen.«

»Nicht einmal der Alpha hat diese Befugnis?«, fragte ich.

»Die Ältesten nehmen ihre Aufgabe sehr ernst. Obwohl mein Titel die meiste Macht hat, haben sie das letzte Wort. Anscheinend sind sie sehr darauf bedacht, die Aufzeichnungen im Auge zu behalten«, sagte er.

»Ist das seltsam? Alpha zu sein, meine ich.«

»Ich vermisse meinen Dad«, sagte er.

Meine Augen weiteten sich, und ich kam mir wie ein Arschloch vor. Ich hatte nicht bedacht, dass er seinen Vater verloren hatte, um in diese Rolle zu gelangen. Und nach der Alpha-Herausforderung hatte er auch noch den anderen Mann verloren, der wie ein Vater für ihn gewesen war. »Fuck. Ich bin echt unsensibel.«

Er lachte. »Bist du nicht. Ich glaube einfach, dass es dir nicht in den Sinn gekommen ist. Ich hatte Glück, dass ich einen Dad hatte. Den hattest du nie.«

Das stimmte zwar und erklärte, warum ich nicht darüber nachgedacht hatte, aber ich fühlte mich dadurch nicht besser. Wenn ich eine bessere Freundin gewesen wäre, hätte ich mir Sorgen gemacht, wie es ihm während dieser ganzen Veränderung ging. Nicht nur wegen der Umstellung des Titels, sondern auch wegen dem, was es ihn gekostet hatte. Aber ich schätzte, ich war auch neu in dieser ganzen Freundschaftssache mit Dax. Falls wir das überhaupt wären.

»Geht es dir gut?«, fragte ich. »Mit allem. Dein Dad, Stuart … das ist eine ganze Menge.«

»Ich gehe einen Tag nach dem anderen an«, sagte er. »Ich werde mich besser fühlen, wenn wir herausfinden, wer für den Tod meines Dads verantwortlich ist.«

»Hast du irgendwelche Hinweise?«, fragte ich.

»Ich glaube, es könnte ein Außenseiter sein. Vielleicht einer der Umbras«, sagte er. »Aber wir sind uns noch nicht sicher.«

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich sagen sollte, was ich über Holden wusste. Was, wenn er etwas damit zu tun hatte? Was, wenn es das war, was er mit dem Dark Wolf besprochen hatte?

Wenn ich Holden verriet, würde er bestraft werden, auch wenn er nicht involviert war. Falls er freikäme, wusste er, dass ich ihn verpfiffen hatte. Ich würde Gefahr laufen, in Darleens Fußstapfen zu treten. Ohne weitere Informationen konnte ich das nicht riskieren.

»Warum setzt du dich nicht, bevor du umfällst?«, schlug Dax vor. »Du lehnst dich ziemlich fest gegen den Stuhl.« Er nahm mir den Tee ab und führte mich zur Couch.

Ich musste mich ducken, um darauf sitzen zu können, und als ich mich niedergelassen hatte, stellte ich fest, dass sie nicht viel größer war als der übergroße Stuhl vor dem Bett. Dax gab mir den Tee zurück.

»Hast du die ganze Nacht auf dem Stuhl geschlafen?«, fragte ich.

»Findest du das unheimlich?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Tee.

»Wenn du das unheimlich findest, dann habe ich definitiv im anderen Zimmer geschlafen«, sagte er.

»Ich finde das nicht unheimlich«, sagte ich.

»Gut, denn ich habe auf dem Stuhl geschlafen.«

»Danke, übrigens«, sagte ich. »Nicht für die Sache mit dem Stuhl, aber für die andere. Dass du mich da rausgeholt hast. Ich weiß nicht, wie ich mich von diesem Mann so täuschen lassen konnte.«

»Ich bin froh, dass ich da war, um zu helfen«, sagte er.

»Wo ist er jetzt? Leo, glaube ich, war sein Name«, sagte ich.

»Er wird dich nicht mehr belästigen«, sagte Dax.

Ich schluckte schwer. Seine Worte klangen so endgültig. Ich wünschte, ich hätte ein wenig Mitgefühl für den verschwundenen Mann, aber ich konnte keines aufbringen. Jemand, der versucht hatte, ein Mädchen unter Drogen zu setzen, wird nicht vermisst werden. Die Welt war ohne ihn wahrscheinlich besser dran.

Wir saßen eine Weile schweigend da und ich konzentrierte mich auf das dampfende Getränk in meiner Tasse. Ich hatte etwa die Hälfte des schrecklichen Tees ausgetrunken und fühlte mich schon ein wenig besser.

»Wenn du dich besser fühlst, könnten wir beide vielleicht mal ins Keep gehen. Ich kann dir versprechen, dass ich dir nichts in dein Getränk tun werde«, sagte er.

»Das würde ich gerne«, sagte ich und war überrascht, dass ich es ernst meinte. Ich trank den Tee aus und stand dann auf. »Ich sollte jetzt gehen. Ich muss heute Abend zur Arbeit.«

»Weißt du, ich könnte dich wahrscheinlich da rausholen, wenn du das möchtest«, sagte er.

»Nein, aber danke«, sagte ich.

»Du musst nicht weiter dort arbeiten«, sagte er. »Wenn das mit uns beiden klappt, musst du das Geld, das du gespart hast, nicht mehr ausgeben. Du könntest hier bei mir einziehen und tun, was du willst.«

»Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte ich.

»Ich weiß, dass es schwer ist, Menschen zu vertrauen, nachdem man so viel durchgemacht hat, aber ich bin nicht mehr derselbe Junge, der ich vor so langer Zeit war«, sagte er.

»Das weiß ich«, sagte ich. »Aber ich bin noch nicht bereit, einen der wenigen legalen Jobs in den Fringes aufzugeben.«

»Ich verstehe das. Wenn du bereit bist, werde ich hier sein«, sagte er.

Als wir beide die Stufen zur Haustür hinuntergingen, hatte ich aus irgendeinem Grund das seltsame Gefühl, dass ich weglaufen sollte. Es kam schnell. Ein fast überwältigender Drang, zu fliehen. Ich schob das Gefühl beiseite und versuchte, es zu ignorieren. Ich war ohnehin auf dem Weg zur Tür, aber ich war auch bei Dax, der mich letzte Nacht gerettet hatte.

Kaum war ich draußen, ließ das Gefühl nach. Es war zwar nicht weg, aber es war besser. Vielleicht war es eine verzögerte Reaktion auf das Trauma der letzten Nacht.

Mein Auto war vor Dax’ Haus geparkt. »Warte! Wie ist mein Auto hierhergekommen?«

»Kate hat es für dich hergefahren.« Er fischte meine Schlüssel aus seiner Tasche.

Mein Herz klopfte wie wild. Er hatte die ganze Zeit meine Schlüssel? Es war unmöglich, die seltsamen Alarmglocken in meinem Kopf auszuschalten. Dax hatte nichts falschgemacht. Ich war nicht gefesselt gewesen, ich hatte mein Handy in der Hand und er hatte dafür gesorgt, dass mein Auto zu mir gebracht wurde. Warum drehte ich jetzt durch?

Ich schnappte mir die Schlüssel und hoffte, dass das helfen würde, die aufsteigende Angst zu lindern. »Danke.«

»Man sieht sich, kleine Blume.« Er zwinkerte mir zu.

Ich stieg in mein Auto und fuhr zurück nach Hause. Erst als ich in meiner Wohnung war und die Tür abschloss, verflog die Angst ein wenig. Was war das? Warum war ich so ausgeflippt?

Ausnahmsweise war ich froh, dass Kate nicht zu Hause war. Ich wollte diese neu entdeckte Angst nicht erklären müssen. Ich nahm an, dass es eine Nachwirkung der letzten Nacht war, und ging unter die Dusche. Ich musste heute Abend noch zur Arbeit und für die Schicht im Howler brauchte ich einen klareren Kopf als meinen derzeitigen.


Kapitel
Einundzwanzig



Die neue Kellnerin Grace war während ihrer Trainingsschicht mit mir fantastisch. Sie hatte schnell den Dreh heraus und ließ sich von unseren rüpelhaften Kunden nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Schon ab dem nächsten Tag ließ ich sie die Tische allein bedienen und ich war nicht mehr so gestresst wie in den letzten Wochen. Vielleicht würde ich sogar ab und zu mal einen Tag freibekommen.

Das Ende der Woche sollte jedoch der große Test für sie werden. Holden hatte einen weiteren Kampf angesetzt, und Grace und Kennedy würden die Tische allein bedienen. Das bedeutete, dass es eine Entlastung für Kennedy sein würde, die bisher alle Tische allein bedient hatte, wenn ich im Keller die Kämpfe übernommen hatte, aber für Grace war es eine große Sache. Anstatt immer nur einen oder zwei Tische zu bedienen, würde sie den gleichen Job machen wie wir anderen.

Dax hatte ein paar Mal vorbeigeschaut, und obwohl er meistens von anderen Gästen bedrängt wurde, hatte er es geschafft, mich daran zu erinnern, dass ich ihm einen Abend schuldete. Ich hatte mich tatsächlich darauf gefreut, Zeit mit ihm zu verbringen, aber der Übergang zum Alpha hielt ihn genauso beschäftigt, wie ich selbst immer war. Mit etwas Glück würde ich bald einen freien Abend bekommen und mit ihm ausgehen.

Als ich am Freitagabend zur Arbeit kam, hing ein Schild an der Eingangstür. Vor der Tür waren keine Gäste, die rauchten, und es war viel zu ruhig.

Ich ging auf die Tür zu, um das Schild zu lesen. Geschlossen wegen illegaler Aktivitäten. Ich zog die Stirn in Falten. Was zum Teufel? Was sollte das überhaupt bedeuten? Jedes Geschäft hier war verdammt zwielichtig. Jeder Wandler hier war verdammt zwielichtig. Was, abgesehen von den Schlägereien im Keller, könnte Holden getan haben, dass seine Bar geschlossen wurde?

Ich beugte mich etwas näher an das Schild heran und bemerkte das Symbol in der unteren Ecke. Ich hatte es nur eine Handvoll Male gesehen, aber ich erkannte das Symbol des Alphas trotzdem schnell. Dax hatte das getan. Er war derjenige, der dafür gesorgt hat, dass mein Arbeitsplatz geschlossen wurde.

Wütend und verwirrt drehte ich mich um und stürmte zurück zu meinem Auto. Mein Puls raste und mein Verstand ratterte. Konnte es sein, dass er das meinetwegen tat? Dax wusste von den Kämpfen, aber ich bezweifelte, dass er wusste, was Holden Darleen angetan hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen und Schuldgefühle drückten auf meine Brust. Die Tatsache, dass ich für einen Mörder arbeitete, sollte mir mehr Sorgen machen, aber ich konnte nur daran denken, dass ich meinen Weg in die Freiheit verloren hatte. Ich brauchte diesen Job.

Dax’ Haus lag ein paar Blöcke von der Main Street entfernt. Es gehörte zu einer Reihe von großen Häusern im viktorianischen Stil, die zu den Originalbauten der Stadt gehörten. Die Fringes waren einst eine Bergbaustadt, aber die Wandler hatten langsam begonnen, die Stadt zu übernehmen. Als die Minen erschöpft waren, zogen die Menschen in die größeren Städte, und die Wandler blieben.

Einige Zeit vor meiner Geburt wurde ein Abkommen mit einem Hexenzirkel geschlossen, um unser Gebiet zu schützen. Die Menschen dachten, es wäre nichts weiter als ein Stück Wald. Sie konnten es nicht betreten, aber der Zauber sorgte dafür, dass sie nicht einmal in die Nähe kommen konnten. Es war ein komplizierter Zauber, aber irgendwie hatten sie es geschafft, und er hielt auch nach all den Jahren noch an.

Als ich bei Dax’ Haus ankam, musste ich auf der anderen Straßenseite parken. Auf seiner Seite der Straße waren acht Autos geparkt, von denen keines da gewesen war, als ich letztes Wochenende von hier weggefahren war.

Ich konnte die Nervosität in der Luft spüren. Irgendetwas Großes war im Gange, und ich hatte das Gefühl, dass ich geradewegs in die Mitte des Geschehens lief. Wenn ich weniger sauer wäre, hätte ich vielleicht umgedreht und wäre nach Hause gegangen. Welches Recht hatte ich, von dem Alpha Antworten zu verlangen? Dax und ich befanden uns in einer seltsamen Lage. Wir waren eventuell ein Paar, aber wir hatten noch kein richtiges Date. Was machte das aus uns? Wir waren nicht gerade Freunde, aber wir waren auch noch kein Liebespaar. Das Einzige, was ich wusste, war, dass wir zum ersten Mal keine Feinde waren.

Die Spannung, die ich verspürte, wurde durch ein Flattern ersetzt. Dax war der letzte Mann, von dem ich dachte, dass ich mich mit ihm einlassen würde, aber er hatte in letzter Zeit alles richtig gemacht. Sicherlich würde es ihm nichts ausmachen, wenn ich bei ihm auftauchte, um meine Angst auszudrücken, keinen Job mehr zu haben?

Ich zögerte vor seiner Tür, meine Faust war bereit zu klopfen. Letzte Chance, zu fliehen. Plötzlich öffnete sich die Tür und ein Wandler lief fast direkt in mich hinein.

»Tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen«, sagte ein großer Mann. Er runzelte die Stirn. »Ivy?«

»Mika?« Ich starrte auf einen anderen ehemaligen Klassenkameraden. Mika war groß und breit, hatte dunkle Haut und grüne Augen. Neben Dax war er der andere Schwarm an meiner Highschool gewesen. Er war ein Jahr älter als ich und hatte die Schule dominiert. Nur wenn es darum ging, den Frieden zu wahren, wich er vor dem zukünftigen Alpha zurück. Ich hatte nie das Gefühl, dass er mit Dax befreundet war, aber ich nehme an, als Alpha hatte er keine große Wahl.

»Ich habe von euch beiden gehört, aber ich habe es nicht geglaubt«, sagte Mika.

»Was soll das denn heißen?«, schnauzte ich abwehrend. Ich hatte es so satt, von allen um mich herum als minderwertig angesehen zu werden.

»Ich dachte immer, du wärst viel zu heiß für alle in den Fringes«, sagte er achselzuckend. »Ich dachte, du wärst schon weg von hier.«

»Ich kann nicht weg. Ich bin ein Findelkind«, erinnerte ich ihn. Ein weiterer wunderbarer Vorteil meiner Position. Wenn ich gehen würde, würde ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt werden. Findelkinder waren technisch gesehen Eigentum des Rudels.

»O ja, das«, sagte er. Nach einer unbeholfenen Pause neigte er den Kopf in Richtung des Hauses. »Gehst du rein?«

»Ich denke schon«, sagte ich.

»Ich bin sicher, wir sehen uns«, sagte er, als er zur Seite trat, um mich vorbeizulassen.

Ich ging ins Haus und Mika schloss die Tür hinter sich. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Stimmen schwebten auf mich zu, ihr Ton klang wütend und angespannt. Als ich um die Ecke bog, erblickte ich ein Dutzend Wandler, die um einen großen Esstisch saßen. Sie redeten laut durcheinander, schlugen mit den Händen auf den Tisch und einige sprangen sogar von ihren Sitzen auf, während sie sprachen.

Ich wusste, dass ich in etwas hineingeraten war, das ich wahrscheinlich nicht sehen sollte, aber bis ich den frustrierten Gesichtsausdruck von Dax sah, war mir nicht klar, wie groß die Sache war. Ich hatte den Eindruck, dass ich nicht hierhergehörte, und machte einen vorsichtigen Schritt zurück, in der Hoffnung, unbemerkt zu verschwinden. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass es vielleicht möglich war. Dann trat ich auf eine knarzende Holzdiele. Ich erstarrte und mein ganzer Körper spannte sich an.

Ein Dutzend männliche Wandler sahen zu mir hinüber und das Gespräch verstummte. Dax’ Gesichtsausdruck wurde sofort weicher. »Was tust du hier?« Er stand auf und kam auf mich zu.

»Ich wollte nicht stören. Mika hat mich reingelassen, aber ich kann gehen.« Plötzlich fühlte sich das wie eine sehr schlechte Idee an. Es war, als ob mein Inneres nach mir griff und mir sagte, dass ich gehen sollte. Es war ein Fehler, hierherzukommen.

»Was ist los?« Dax sah aus wie ein besorgter Freund, aber irgendetwas stimmte nicht. Vielleicht war er gestresst und hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihn überraschen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich begeistert wäre, wenn er auftauchen würde, während ich mitten in einer Auseinandersetzung steckte.

»Ich wollte nur nach dem Howler fragen«, sagte ich. »Ich bin zu meiner Schicht gegangen und habe das Schild gesehen.«

Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich hätte ich es dir sagen sollen. Es ging einfach alles so schnell.«

»Sie arbeitet für Holden?«, fragte ein älterer Wandler, den ich nicht kannte.

»Sie ist eine Kellnerin. Sie hat nichts damit zu tun«, sagte Dax mit einem knurrenden Laut in seinem Ton. Es war ein Befehl und ich spürte die Anziehungskraft der Worte, auch wenn sie nicht an mich gerichtet waren.

Ich schluckte. Es war eine Sache zu wissen, dass Dax der Alpha war, aber es war eine andere, die Macht, die er jetzt ausübte, auch zu sehen.

»Was ist denn los?« Die Neugierde überwog nun die Seltsamkeit der Situation.

»Holden ist nicht der, für den du ihn hältst«, sagte Dax.

»Holden ist ein Arschloch«, sagte ich. »Was denkst du, was ich denke, dass er ist?«

Dax lachte. »Ich habe euch allen gesagt, dass sie nichts damit zu tun hat. Sie hat nur dort gearbeitet.«

»Dax, sag es mir!«, sagte ich.

»Holden wurde dabei erwischt, wie er mit den Umbra-Wölfen zusammenarbeitete. Sie hatten vor, unser Rudel zu stürzen«, sagte er.

Ich bedeckte meinen Mund mit der Hand, als sich der Schock über die ganze Sache in mir festsetzte. Warum hatte ich das nicht erkannt? Es erklärte das Gespräch, das ich mitgehört hatte, und warum Darleen tot war. Ich hatte mich gefragt, ob er wegen des Kampfes wütend gewesen war oder ob er etwas mit Prestons Tod zu tun hatte, aber ich konnte das, was ich gehört hatte, nie richtig einordnen.

Ich ließ meine Hand sinken und flüsterte: »Diese Wölfe beim Kampf.«

»Ich hätte es damals sehen müssen«, sagte er. »Aber ich war naiv und dachte, es ginge um Geld und Unterhaltung. Jetzt weiß ich, warum mein Vater die Regel aufgestellt hat, um die anderen Rudel fernzuhalten.«

Ich überlegte, ob ich erzählen sollte, was ich gehört hatte, aber die versammelten Wandler schienen mir bereits zu misstrauen, weil ich für Holden gearbeitet hatte. Ich konnte nicht zugeben, dass ich schon vor Wochen etwas gehört hatte, das ich geheim gehalten hatte.

»Was wird jetzt passieren?« Ich wollte nach meinem Job und der Bar fragen, aber es klang zu egoistisch, genau das zum Thema zu machen.

»Holden wird vor den Ältesten angeklagt und wir werden die Sache untersuchen. Es wird alles gut werden.« Er zog mich in eine unerwartete Umarmung.

Mir stockte der Atem, und ich sank in ihn hinein, um seine Wärme zu genießen. Als ich von ihm umarmt wurde, verstummten die Alarmglocken. Ich mochte das Gefühl, seinen Körper an meinem zu spüren. Vielleicht war es an der Zeit, nicht mehr dagegen anzukämpfen.

Er ließ mich los und strich mir mit der Hand über die Wange. »Ich weiß, dass du mit dem Job gerechnet hast. Ich werde mich umhören und sehen, was ich für dich finden kann.«

»Hast du gesagt, sie braucht einen Job?«, fragte der ältere Mann.

Dax trat einen Schritt zurück und ließ seine Hand von meinem Gesicht fallen. Ich fühlte mich kalt und leer und vermisste sofort seine Berührung.

»Denk nicht mal daran!«, sagte Dax.

»Sie ist klein. Wir brauchen jemanden, der hineingehen und wieder herauskommen kann«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. Für einen Wandler war ich zwar kleiner als der Durchschnitt, aber ich wollte nicht daran erinnert werden.

»Das ist viel zu gefährlich«, sagte Dax.

»Es würde ihre Schuld begleichen. Ist es nicht das, was du für sie willst?«, fragte der ältere Wandler.

»Nein, nicht auf diese Weise. Sie will ihre Schuld selbst begleichen«, sagte Dax.

»Und das hier würde es ihr ermöglichen, das zu tun. In einer einzigen Nacht.«

»Wovon redet ihr?«, fragte ich.

»Nein, Ivy. Das ist zu gefährlich«, sagte Dax.

»Sie hätte das ganze Team bei sich«, fügte ein anderer Wandler hinzu. Ich erkannte ihn als Xander Lee, einen meiner ehemaligen Klassenkameraden. »Jemand in ihrer Größe würde es einfacher machen.«

»Ich will sie da wirklich nicht mit reinziehen«, sagte Dax, aber es klang, als wäre ein Teil des Kampfes aus ihm gewichen.

»Vielleicht könnt ihr mir alle mal erklären, wovon ihr da redet?«, schlug ich vor.

»Wir brauchen Beweise für die Verschwörung«, sagte Dax. »Wir schicken ein Team los, um die Informationen zu finden.«

»Einbruch, meinst du?«, fragte ich. »Warum könnt ihr nicht einfach Holdens Haus durchsuchen?«

»Es ist nicht in Holdens Haus. Er hat mit einem der Umbra-Erben kommuniziert. Wir brauchen die Informationen, um es ihrem Alpha zu beweisen. Das ist die einzige Möglichkeit, einen Krieg zu vermeiden«, sagte Dax.

»Wir sind den Umbra-Streitkräften nicht gewachsen, wenn sie uns angreifen«, sagte Xander. »Wir müssen das diplomatisch lösen.«

»Du denkst, ein Einbruch ist diplomatisch?« Ich starrte die Gruppe von Wandlern an. Sicher, wir leben in den Fringes und die Dinge waren hier anders, aber selbst sie mussten die Heuchelei in dieser Situation erkennen.

»Wenn wir den Sohn des Alphas ohne Beweise beschuldigen, wird die Klage abgewiesen, und dann wird er die Beweise vernichten. Wir haben keine Möglichkeit zu wissen, ob Holden der einzige Informant ist. Wir könnten Tage von einem Angriff entfernt sein«, sagte der ältere Mann.

»Warum sollten die Umbras uns angreifen?« Wir waren die Ausgestoßenen. Selbst sie schickten ihre Kriminellen zu uns, um mit uns zu leben. Sie brauchten uns auf eine merkwürdige Art und Weise. Ich wusste, dass sie vor langer Zeit unsere Ländereien kontrolliert hatten, aber seither lebten wir friedlich nebeneinander.

»Wir sind der erste Schritt«, sagte Dax. »Sie haben vor, alle Rudel zu übernehmen. Wir sind ihr erster Stopp. Sie werden jeden unserer Krieger für ihre Sache gewinnen und uns unter ihre Herrschaft bringen.«

Das hörte sich nicht gut an. Wer wollte schon an einem Ort leben, an dem jeder Aspekt seines Lebens vom Alpha diktiert wurde? Ich hatte das mit meinen Einschränkungen schon erlebt und konnte mir nicht vorstellen, es noch schlimmer zu haben.

»Sie wäre in Sicherheit. Das Team ist solide«, sagte Xander.

»Die Frage ist: Kann sie kämpfen?«, fragte der ältere Wandler.

Dax sah mich an und blickte dann wieder zur Gruppe. »Sie kann kämpfen.«

»Was sagst du, Ivy? Willst du deinem Rudel helfen?«, fragte Xander.

Meinem Rudel. Das war alles, was ich je gewollt hatte. Ich wollte offiziell Teil des Rudels sein und einen Platz haben, an den ich gehörte. Wenn ich das täte, würde ich mein Rudel vor dem Untergang bewahren. Das würde mir Respekt verschaffen und ich könnte meine Schulden abbezahlen.

»Wenn sie das tut, will ich, dass ihre Schuld getilgt wird«, sagte Dax.

»Der Rat wird dem zustimmen«, sagte der ältere Mann.

Ich holte tief Luft und versuchte, meine Freude zu zügeln. War das gerade wirklich passiert? Als Gegenleistung für meinen Einbruch und den Diebstahl einiger Dokumente werden mir die Schulden erlassen?

»Ich werde nicht allein sein?«, fragte ich.

»Du wirst mit unseren Experten zusammen sein«, sagte Xander. »Unser kleinstes Mitglied ist nicht dabei, da sie schwanger ist. Du wirst alles haben, was du brauchst. Es sollte schnell gehen. Rein und raus.«

Ich schaute Dax an, um zu sehen, ob er noch etwas hinzuzufügen hatte. Er nickte einmal, als würde er mir seinen Segen geben. Ich war mir nicht sicher, warum es mich interessierte, was er dachte, aber es machte mir Mut. »Okay, ich bin dabei.«


Kapitel
Zweiundzwanzig



Mein Leben war gerade irgendwie seltsam. In Dax’ Haus herrschte ein reges Treiben, und ich war mittendrin. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich zugestimmt hatte, Dokumente für das Rudel zu stehlen, oder ob es daran lag, dass Dax jedes Mal, wenn wir uns näherkamen, eine schützende Hand auf meinen Rücken legte. Was auch immer der Grund war, ich wurde als Teil der Gruppe willkommen geheißen. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde ich mir nicht ständig meines Status als Findelkind bewusst.

Ich lernte alle Rudelältesten kennen und jeder von ihnen ging mit mir genauso um wie mit allen anderen. Ich hörte Gesprächen und Plänen zu, während ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was vor sich ging. Das waren private Rudelangelegenheiten – Dinge, von denen ich nie gedacht hatte, dass ich ein Teil davon sein würde, selbst nachdem ich meine Schulden bezahlt hatte. Es war aufregend, dazuzugehören.

Die anderen Mitglieder des Teams, zu dem ich nun gehörte, schlossen sich den Ältesten an und wir begannen, Karten und Strategien durchzugehen. Ich konzentrierte mich darauf, den Plan zu lernen, und achtete genau auf die Fluchtwege, die auf der Karte eingezeichnet waren.

Mein Magen drehte sich jedes Mal um, wenn sie Elemente erwähnten, die meine Aufgabe waren. Ich war diejenige, die durch das Fenster klettern und die eigentliche Arbeit machen musste, nämlich das zu stehlen, was wir brauchten. Die anderen sollten für Ablenkung sorgen und den Fluchtwagen bereithalten.

Es war beängstigend, aber ich wusste, dass ich von einem ganzen Team, das mich unterstützte, bewacht wurde. Mit mehreren Ablenkungsplänen und der Information, dass das Umbra-Anwesen größtenteils leer sein würde, fühlte ich mich ziemlich zuversichtlich, als alle Details geklärt waren.

Es klingelte an der Tür und ich stand auf, dankbar für die Pause, um mich zu strecken. Die Pizzen wurden in die Küche gebracht und die Gruppe verließ das Esszimmer. Ich blieb zurück und nahm mir einen Moment Zeit, um zu verarbeiten, wie schnell sich alles in meinem Leben verändert hatte. Es war auf die bestmögliche Weise überwältigend. So sah es aus, wenn man einer der normalen Wandler war.

»Hey, Ivy, wir gehen heute Abend rennen«, sagte Frankie, einer der Wölfe des Einbruchsteams, mit einem Mund voller Pizza. »Du solltest mitkommen. Es kann nicht schaden, ein bisschen zu üben.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Dax. »Sie hat sich nur einmal gewandelt.«

»Noch ein Grund mehr, zu üben. Wenn wir schnell wegmüssen, ist die Wolfsform viel besser«, sagte Frankie.

»Ihr zieht morgen Abend los. Wenn sie heute Nacht mitrennt, verausgabt sie sich«, sagte Dax.

»Sie wird schon klarkommen«, erwiderte Frankie.

Dax knurrte tief in seiner Kehle. »Ich habe Nein gesagt.«

»Okay, okay, Mann, du bist der Alpha.« Frankie drehte sich um, ging zurück in die Küche und ließ mich und Dax allein.

»Dax«, zischte ich. »Was soll der Scheiß?«

»Es tut mir leid.« Er kam näher und griff nach mir.

Ich wich zurück. »Ich weiß, du bist der Alpha, aber du bestimmst nicht über mich.«

»Der Gedanke, dich mit jemandem zu teilen, macht mich einfach nur wahnsinnig«, gab er zu.

»Es ist ein Lauf im Wald, kein Sex«, sagte ich.

»Falls du am Ende gezwungen wärst, dich zu verstecken, könnte es Tage dauern, bis ich dich wiedersehe. Aus Egoismus möchte ich dich heute Abend nicht teilen.«

Mir stockte der Atem, und mein Magen drehte sich aus einem ganz anderen Grund um. Dax und ich waren auf dem besten Weg, ein Paar zu werden, aber immer wieder kamen uns Dinge in die Quere, die ein Date unmöglich machten. »Bittest du mich, mit dir auszugehen?«

»Ich bitte dich, mit mir reinzugehen«, sagte er mit heiserer Stimme.

Mein Körper reagierte auf seine Worte und wusste genau, was er vorhatte. »Das könnte lustig werden.«

»Ich habe schon so lange davon geträumt, mit dir allein zu sein.« Als er sich mir dieses Mal näherte, wich ich nicht zurück.

Er schlang seine Arme um meine Taille und seine starken Hände zogen mich an sich. Ich hob mein Kinn an, um ihm in die dunklen Augen zu schauen.

Seine Hand wanderte zu meinem Kinn und ganz langsam senkte er seine Lippen auf meine. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, während ich auf seinen Kuss wartete. Als sich unsere Münder trafen, fühlte es sich an, als würde sich die Spannung lösen. Unsere Lippen bewegten sich im Gleichklang, der Kuss war sanft und süß. So viel Zärtlichkeit hätte ich von Dax nie erwartet. Seine Zunge berührte meine und ein Schauer durchfuhr mich bis ins Innerste.

Als er sich zurückzog, musste ich dem Drang widerstehen, sein Hemd zu packen und ihn zu mir zurückzuziehen. Dafür würden wir später noch Zeit haben.

Dax grinste. »Sobald ich diese Schnorrer los bin, sind nur noch wir beide hier. Allein. Die ganze Nacht.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Meine Worte kamen atemlos heraus.

Dax leckte sich über die Unterlippe, als würde er den Geschmack unseres Kusses genießen. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, das Verlangen, das mich durchströmte, zu zügeln. Ich hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, aber das fühlte sich richtig an. Morgen Abend würde ich das Gefährlichste tun, was ich je gewagt hatte, also warum sollte ich nicht heute Abend eine der schönsten Seiten des Lebens genießen?

Die Vorfreude brodelte in meinem Bauch, während ich mich zwang, zu essen, zu lächeln und so zu tun, als wäre alles normal. Die Gruppe der Wandler löste sich langsam auf und wurde immer kleiner, als die Leute nach Hause gingen. Es fühlte sich an, als würden Stunden vergehen, aber so lange dauerte es gar nicht, bis Dax und ich allein waren.

Ich half ihm, die Pappteller und Bierflaschen aufzuräumen, schweigend arbeiteten wir beide zusammen. Wir sammelten nur den Müll auf und wischten die Theken, aber ich spürte die sexuelle Spannung, die zwischen uns brodelte. Ich wollte das. Ich wollte mit Dax zusammen sein. Unsere Beziehung hatte sich auf ungewöhnliche Weise entwickelt, aber in einem Rudel, in dem anonymer Sex auf der Toilette nichts Ungewöhnliches war, sollte ich nicht allzu überrascht sein. Wenigstens bemühte sich Dax, sich mir gegenüber zu beweisen.

Er war der Alpha, und ich hatte das Gefühl, wenn er mich drängen wollte, hätte er das tun können. Niemand hätte ihn aufgehalten, und meine Einwände wären ignoriert worden. Wenn er das getan hätte, hätte er alles zwischen uns kaputtgemacht, aber nach dem, was ich von der Teenager-Version von ihm kannte, war das eher das, was ich erwartet hatte. Diese neue Seite war überraschend und sehr, sehr heiß.

Dax stand in der Mitte der Küche, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich denke, das reicht. Was denkst du?«

Mein Magen verkrampfte sich zu einem Knoten. Wer hätte gedacht, dass Putzen als Vorspiel dienen könnte? »Ja. Sieht gut aus.«

Ich hatte sein warnendes Knurren kaum registriert, da hatte Dax mich schon in seinen Armen. Sein Mund presste sich auf meinen, während er mich gegen die Kücheninsel drückte. Ich krallte meine Finger in sein dunkles Haar und zog seinen Kopf näher zu mir, während wir den Kuss vertieften. Unsere Zungen kämpften um die Wette, während wir uns gegenseitig verschlangen. Es war wild und heftig, und der Kuss fühlte sich fast genauso an wie unser Kampf. So sollte es auch zwischen Dax und mir sein. Wir waren irrational und streitlustig und nichts an unserer seltsamen Romanze war eine traditionelle Liebesgeschichte. Es fühlte sich nicht so an, als ginge es um Liebe. Es ging darum, Spannungen abzubauen, und das reichte für den Moment.

Seine Hände glitten zu meinen Hüften hinunter und ich spürte, wie sein Daumen unter den Bund meiner Jeans glitt. Ich senkte meine Hände zu meinen Jeans und nachdem ich meine aufgeknöpft hatte, griff ich nach seiner.

Er löste sich aus dem Kuss und ich stöhnte auf, weil ich das Gefühl seiner Lippen auf meinen bereits vermisste. Mit einem verruchten Grinsen ließ er seinen Blick über meinen Körper gleiten und nahm mich in sich auf. Als seine Augen wieder zu mir hinaufwanderten, griff er nach meinem Oberteil. »Du hast viel zu viele Sachen an, meine Blume.«

»Das könnte ich auch von dir sagen.« Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu mir herunter. Statt ihn zu küssen, saugte ich seine Unterlippe in meinen Mund und biss leicht hinein.

Er stöhnte und begann mich wieder zu küssen, diesmal noch hungriger. Seine Hand arbeitete sich unter mein Oberteil und glitt meinen Bauch hinauf, bis er meine Brüste erreichte. Seine Berührung war sogar durch den Stoff meines BHs hindurch warm, aber er blieb nicht lange oberhalb des BHs. Bald war der BH über meine Brüste geschoben und er umfasste mich und neckte meine Nippel mit seinen Fingern.

Ich stöhnte in seinen Kuss hinein und wölbte meinen Rücken, während mich seine erfahrenen Berührungen in Wallung brachten. Ich griff nach seinen Jeans und wollte ihn so spüren, wie er mich spürte.

Er zog sich zurück. »Noch nicht. Ich fange an.«

Ich runzelte die Stirn, aber ich kam nicht dazu, etwas zu sagen, bevor er mich hochhob und auf den Tresen setzte. Ich kickte meine Schuhe weg und wartete mit angehaltenem Atem darauf, was er als Nächstes vorhatte.

»Ich werde dich dazu bringen, nach mehr zu betteln.« Dax zog mir mit einem Ruck die Jeans und die Unterwäsche aus und warf sie dann zur Seite.

Er senkte seinen Kopf und mir stockte der Atem, als mir klar wurde, was er vorhatte. Dax, der Alpha des Shadow-Rudels, wollte mich lecken. Ich hielt meine Schenkel zusammen und fühlte mich ein wenig verlegen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte, wir würden Sex haben und das war’s. Ich hätte nicht gedacht, dass es so intim werden würde.

»Entspann dich!«, sagte Dax, als er meine Schenkel sanft auseinanderschob.

»Ich habe das noch nie gemacht«, gab ich zu.

»Ich weiß«, sagte er. »Wir werden es langsam angehen.«

Ich nickte, obwohl ich immer noch ein wenig nervös war. Ich war mir nicht sicher, warum es mich störte; ich wollte Sex mit ihm haben, aber ich hatte die Sache nicht richtig durchdacht. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass mein erstes Mal schrecklich und schnell sein würde. Ich hatte mir nie vorgestellt, dass man sich um mich kümmern und meine Bedürfnisse berücksichtigen würde. All die Geschichten von Klassenkameradinnen über ihr erstes Mal hatten den Eindruck erweckt, als wäre das erste Mal nur eine Sache, die man tat, um es hinter sich zu bringen. Ich merkte, dass ich versucht hatte, mir einzureden, dass es mit Dax auch so sein würde, aber ich hatte es nie wirklich geglaubt. Da war mehr zwischen uns als nur ein One-Night-Stand.

Dax stand zwischen meinen Schenkeln. »Lehn’ dich zurück! Versuch, es zu genießen.«

Ich lachte nervös. »Ich versuche es.«

Dax’ Stirn runzelte sich. »Wir müssen das nicht tun, wenn du nicht bereit bist. Das kann warten. Ich werde immer noch hier sein, wenn du zurückkommst. Ich werde auch in einer Woche oder in einem Monat oder in einem Jahr hier sein.«

Ich schmolz auf der Stelle dahin. »Du willst wirklich ein Jahr warten?«

»Ich will nicht warten, aber ich weiß, dass du es wert bist«, sagte er.

O Scheiße! Ich steckte in so vielen Schwierigkeiten. Es ging nicht nur um Sex. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich in Dax verlieben würde. Wie zum Teufel konnte das passieren?

Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte, dann stützte ich mich auf meine Ellbogen, wie er es mir befohlen hatte. Ich fühlte mich so entblößt und verletzlich, aber ich vertraute Dax. Sein Kopf ließ sich zwischen meinen Beinen nieder und ich hielt den Atem an, weil ich nicht wusste, was mich erwarten würde. Ich kannte nur das, was ich mit meinen eigenen Fingern tun konnte, also waren alle Empfindungen anders. Seine Körperwärme und seinen heißen Atem zwischen meinen Beinen zu spüren, war schon eine größere Stimulation, als ich es gewohnt war.

Seine Lippen drückten sanft und warm gegen meinen Kitzler und ich entspannte mich ein wenig. Bis jetzt war es nicht zu seltsam. Dann streifte er mit seiner Zunge über meine Knospe und ich keuchte auf. Er tat es wieder und wieder und ich spürte, wie die restliche Anspannung von mir abfiel, während das Gefühl seiner Zunge auf meinem Körper mich an Orte der Lust schickte, die ich allein nie erreicht hätte. Wie hatte er das so schnell geschafft?

Er wechselte Tempo und Richtung, leckte, saugte und benutzte seine Finger. Meine Augen rollten in den Hinterkopf und ich stöhnte lustvoll auf, als jegliches Unbehagen von der Lust abgelöst wurde.

Langsam tauchte er einen Finger in mich ein und ich schnappte erschrocken über das neue Gefühl nach Luft.

»Ist das okay?«, fragte er.

»Ja«, hauchte ich.

Sein Finger glitt wieder hinein und wieder heraus. Er war sanft und langsam. Er kombinierte das neue Gefühl mit den Bewegungen seiner Zunge auf meinem Kitzler. Mein Atem ging schnell und ich spürte, wie sich der Druck eines Orgasmus aufbaute.

Plötzlich machte er etwas mit seinem Finger und krümmte ihn an einer Stelle in mir, die meinen Rücken nach oben steigen ließ. Ich keuchte auf, als ein Ruck reiner Empfindung durch mich fuhr.

»Das hat dir gefallen«, sagte er mit heiserer, tiefer Stimme.

Ich keuchte und sah ihn an, unsere Augen trafen sich. »Was war das?«

»Ich habe vergessen, wie viel Spaß Jungfrauen machen können«, sagte er.

Es war eine seltsame Bemerkung, aber er bewegte seinen Finger wieder in mir und alle Gedanken verschwanden. Er arbeitete mit seinen Fingern und seiner Zunge weiter, bis meine Hüften wild bockten und ich schwer um Luft rang. Es dauerte nicht mehr lange, bis ich mich an der Arbeitsplatte festhielt, als mich ein Orgasmus überrollte.

Die Wellen der Lust schossen immer noch durch mich hindurch, als ich mich zum Sitzen aufrichtete. Keuchend starrte ich Dax an. »Das war nicht so, wie ich erwartet hatte.«

»Es wird noch besser«, versprach er.

Ich grinste. »Bekomme ich keine Chance, dich glücklich zu machen?«

»Keine Sorge, das wirst du.« Er packte meine Hüften und zog mich an den Rand der Arbeitsplatte.

Auf dieser Höhe lag meine nackte Pussy direkt an seiner Taille. Ich konnte seine Erektion durch die Jeans hindurch sehen und das Verlangen stieg in meinem Inneren an. Ich wollte mehr. Ich wollte jeden Teil von ihm.

Dax schob seine Jeans hinunter und enthüllte seinen großen Schwanz. Ich schluckte schwer, weil ich nicht wusste, wie er in mich hineinpassen würde.

Als ob er wüsste, woran ich gerade dachte, strich Dax mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir machen es langsam.«

Bevor ich antworten konnte, eroberte er mich mit seinem Mund. Ich schlang meine Beine um ihn und zog mich so nah an ihn heran, wie ich konnte. Ich spürte seinen Schwanz an meinem Innenschenkel. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er vor Verlangen in Flammen. Ich wollte ihn in mir spüren. Die Vorfreude machte mich verrückt.

Ich löste mich aus dem Kuss. »Dax, ich will alles von dir.«

»Bist du sicher, dass du bereit bist?«, fragte er.

»Bitte«, flehte ich. »Ich brauche dich.«

»O Gott, du hast keine Ahnung, wie sexy es ist, das von dir zu hören.«

Er packte meinen Hintern und neigte sich, damit er besser positioniert war. Ich spürte, wie er sich gegen meinen Eingang drückte. Nervöses Flattern erfüllte meine Brust und ich grub meine Fingernägel in seinen Rücken. Das war es, was ich wollte, aber ich war immer noch ein wenig unsicher, wie er in mich hineinpassen würde.

»Entspann dich!«, sagte Dax.

Ich sah von seinem massiven Schwanz auf, und sein entspannter Gesichtsausdruck und sein Lächeln beruhigten mich. Wahrscheinlich war jeder bei seinem ersten Mal nervös. Dax behielt eine Hand auf meinem Hintern, aber mit der anderen griff er nach meinem Hinterkopf und zog mich zu einem viel weicheren, sanfteren Kuss heran.

Als sich unsere Lippen berührten, presste er sich in mich. Ich keuchte. Dax vertiefte den Kuss und lenkte mich von der Dehnung meines Körpers ab. Er drang ein wenig tiefer ein und ich zuckte zusammen. Es war ein bisschen unangenehm. Bis jetzt waren die Finger viel besser gewesen. Warum war das so eine große Sache?

Dax biss hart auf meine Unterlippe, als er ganz in mich eindrang. Der Schmerz an meiner Lippe mischte sich mit dem Schmerz, den ich durch seinen Schwanz spürte, aber beides ließ schnell nach. Es war immer noch unangenehm, aber Dax stieß ein paar Mal langsam in mich hinein und wieder heraus, damit sich mein Körper daran gewöhnen konnte. Nach einem kurzen Moment fühlte es sich nicht mehr unangenehm an. Es fühlte sich auf eine gute Art und Weise ausgefüllt an.

Ich entspannte mich und ließ meinen Körper die Kontrolle übernehmen, meine Hüften bewegten sich mit Dax’, unsere Körper fanden einen Rhythmus. Zuerst ließ er es langsam angehen, dann erhöhte er das Tempo und vergrub seinen Schwanz tief in mir. Mein Körper passte sich an und ich schnappte nach Luft, als die Lust das anfängliche Unbehagen ersetzte.

Dax beugte sich nach unten, sein Mund eroberte meinen, während er weiter in mich stieß. Seine Hände erkundeten meinen Körper und alle Empfindungen verstärkten sich, bis ich ein steigendes Crescendo spüren konnte. Eine Welle der Lust baute sich tief in meinem Inneren auf und drohte zu explodieren. Ich grub meine Fingernägel in Dax’ Rücken und er stöhnte in den Kuss hinein. Das Geräusch ließ mich durchdrehen und ich löste mich von dem Kuss, während ich aufschrie.

Der Höhepunkt überrollte mich in Wellen, bevor er wieder und wieder explodierte. Gerade als ich dachte, ich könnte nicht mehr, wurde Dax in mir immer dicker. Er stieß noch einmal zu, dann stöhnte er, als er seinen eigenen Orgasmus erreichte.

Einen Moment lang war er regungslos, mit gesenktem Blick und keuchend. Dann schaute er auf und lächelte. Er senkte sein Gesicht zu meinem und küsste mich zärtlich, bevor er sich zurückzog.

Mein ganzer Körper fühlte sich heiß an und ich war so entspannt wie schon lange nicht mehr. Ich verstand, warum die Leute das so sehr genossen. Wäre ich nicht ein wenig wund gewesen, hätte ich wahrscheinlich Dax gepackt und auf eine weitere Runde bestanden.

Er half mir von der Arbeitsplatte. »Meine Dusche ist groß genug für zwei.«

Ich nahm seine Hand und wir beide gingen nach oben.
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Als ich aufwachte, schien die trübe Wintersonne durch die Vorhänge in Dax’ Zimmer. Ich streckte meine Arme nach ihm aus und sehnte mich danach, mich in seiner Wärme zu vergraben. Ich spürte nur kühle Laken und Kissen.

Ich drehte mich dorthin, wo Dax gelegen hatte, als ich eingeschlafen war, und fand seine Seite des Bettes leer vor. Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war bereits elf Uhr morgens. Kein Wunder, dass Dax nicht mehr im Bett war. Ich schätzte, die ganzen Doppelschichten, die ich gearbeitet hatte, hatten mich eingeholt.

Ein Anflug von Traurigkeit ließ meine Muskeln sich anspannen, als mir klar wurde, dass ich nie wieder im Howler arbeiten würde. Ich hatte den Job gehasst und die Tage gezählt, bis ich kündigen konnte, aber ich dachte, ich würde es zu meinen Bedingungen tun. Die Art und Weise, wie es zu Ende ging, hatte etwas Unfertiges an sich.

Ich sollte feiern. Heute Abend sollte ich endlich das bekommen, was ich mir mehr als alles andere wünschte: meinen Status als vollwertiges Mitglied des Rudels. Warum fühlte ich mich dann so unwohl?

Ich drückte meine Knie an die Brust und schaute mich im Zimmer um, um mir einen Moment Zeit zu geben, die letzten vierundzwanzig Stunden zu verarbeiten. Ich war wieder in Dax’ Bett. Nur dieses Mal war es nicht, weil er mich gerettet hatte. Eine kleine Erregung stieg in mir auf, als ich mich an die letzte Nacht erinnerte. Ich hatte zum ersten Mal Sex gehabt und es war unglaublich. Es war nicht wie die Horrorgeschichten, die ich von anderen Mädchen gehört hatte. Und es war ausgerechnet mit Dax. In einer Million Jahren hätte ich nie gedacht, dass wir beide mehr als nur zivilisiert sein könnten. Stattdessen wurde mir schon beim Gedanken an ihn schwindelig. Was war nur los mit mir? Es war nicht einmal so, wie Kate über das Abschleppen von Typen sprach. Das war etwas ganz anderes.

Meine Augen weiteten sich. Scheiße! Kate. Ich war die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen und hatte auch keine Nachricht hinterlassen. Während sie oft unterwegs war, war ich es nie. Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen, dass mir etwas zugestoßen war. Ich kletterte aus dem Bett und suchte nach meiner Handtasche. Dann fiel mir ein, dass sie zusammen mit all meinen Klamotten unten lag.

Ich schlich mich zur Tür und spähte hinaus, um nach Anzeichen von Besuchern Ausschau zu halten. Wir wollten uns heute Abend hier treffen, bevor wir zu dem Einbruch loszogen, und ich war mir nicht sicher, ob noch jemand früher ankommen würde.

Ich hörte leise Geräusche, wie eine gedämpfte Unterhaltung, aber ich konnte nicht erkennen, woher sie kamen. Auf Zehenspitzen schlich ich durch die Tür zum oberen Ende der Treppe und spähte hinunter. Es war niemand zu sehen, aber ich konnte jetzt besser hören. Dax sprach mit jemandem, und ich konnte noch nicht sagen, ob es ein Telefonat oder ein persönliches Gespräch war.

Ein schmutziger Gedanke kam mir in den Sinn. Wenn ich nackt nach unten schlich, hatte ich das Gefühl, dass das Telefonat schneller zu Ende wäre und wir vielleicht noch eine Runde drehen könnten. Ich war noch ein bisschen wund von letzter Nacht, aber ich war begierig darauf, wieder Sex mit Dax zu erleben.

Ich stand still und lauschte, um herauszufinden, ob es sicher war, ohne Klamotten hinunterzugehen. Eine zweite Stimme meldete sich und meine Schultern sackten enttäuscht zusammen. So viel zu Runde zwei. Wahrscheinlich musste ich damit warten, bis ich von den Aktivitäten des heutigen Abends zurückkam.

Ich drehte mich um und machte einen Schritt in Richtung des Zimmers, aber ein Gesprächsfetzen erregte meine Aufmerksamkeit.

»Sie weiß es wirklich nicht?«, fragte die andere Stimme.

Über wen sprachen sie? Ich schlich mich zurück zur Treppe und lauschte aufmerksam, um mich auf die geschärften Sinne einzustimmen, die ich als Wandler haben sollte. Ich hatte zwar noch keine Zeit zum Üben, aber sie sollten da sein, wenn man sich wandelt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie keine Ahnung hat«, sagte Dax.

»Ich kann nicht glauben, dass sie es nicht mitbekommen hat«, sagte der mysteriöse Wandler. »Man sollte meinen, dass irgendetwas ihr Aufschluss geben würde.«

»Es gibt viel, was sie nicht weiß«, sagte Dax. »Ich bin froh, dass ich es überhaupt herausgefunden habe. Die Ältesten verstecken alles in ihren Akten.«

Es fühlte sich an, als hätte jemand gerade Eiswasser über mich gekippt. Ich verkrampfte mich und ein rauschendes Geräusch erfüllte meine Ohren. Sprach er von mir? Ich erinnerte mich an den Ordner, den ich neulich in seinem Zimmer gesehen hatte. Ohne zu warten, um den Rest des Gesprächs zu hören, rannte ich zurück in sein Zimmer und blieb vor Dax’ Schreibtisch stehen.

Da war nichts drauf. Fuck! Worüber hatten sie geredet? Es musste um mich gegangen sein. Was wusste Dax über meine Vergangenheit, was ich nicht wusste, und warum teilte er es mit jemand anderem?

Fast hätte ich die Schritte nicht mehr rechtzeitig gehört. Mit einem Sprung durchquerte ich den Raum auf die andere Seite und versuchte, so zu tun, als würde ich nicht völlig ausflippen.

Dax lugte hinter der Tür hervor. »Hey, du bist wach.«

»Ja, ich versuche, mich daran zu erinnern, wo ich meine Klamotten hingelegt habe«, sagte ich.

»Das wäre dann wohl die Küche«, sagte er. »Aber ich habe Besuch da unten. Die Arbeit scheint für den Alpha nie zu ruhen.«

Ich lächelte. »Möchtest du, dass ich gehe?«

»Natürlich nicht.« Er ging zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Es fühlte sich nicht mehr so an wie letzte Nacht. Nach dem, was ich gerade gehört hatte, fühlte es sich an, als würde ich heile Familie spielen.

»Alles gut?«, fragte Dax. »Du wirkst angespannt.«

»Ich bin nur ein bisschen wund«, sagte ich.

Er fasste mir an die Wange und sah auf mich herab. »Das geht vorbei. Ich geb’ dir ein paar Tage Zeit, dich zu erholen, bevor wir es wieder tun, wenn das hilft.« Er zwinkerte mir zu.

Ich griff nach seiner Wange und erhob mich dann auf die Zehenspitzen, damit ich ihn küssen konnte. Es war nur ein kurzer Kuss, aber ich hoffte, dass er ihn beruhigen würde. Er musste nicht wissen, dass ich ihn gehört hatte. Ich musste erst einmal selbst etwas nachforschen. Was, wenn er gar nicht von mir gesprochen hatte?

Okay, gut, ich wusste genau, dass er über mich geredet hatte. Über welche andere Akte sollte er denn auch sonst reden? Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte er meine auf seinem Schreibtisch liegen.

»Nimm dir, was im Schrank ist!« Er ließ mein Gesicht los und ging in Richtung Tür.

Ich atmete erleichtert aus. Gestern Abend hatte es sich so gut angefühlt, in Dax’ Nähe zu sein. Heute bedauerte ich alles. Was, wenn ich einen großen Fehler gemacht hatte?

Als ich seinen Kleiderschrank durchwühlte, fühlte ich mich schon etwas besser. Was schon, wenn Dax etwas Seltsames in meiner Akte gefunden hatte? Ich würde diesen Job heute Abend erledigen und morgen wäre ich ein freier Wolf. Sobald ich ein vollwertiges Mitglied des Rudels war, würde ich ihn fragen, was er gefunden hatte. Wenn ich mit seinen Antworten nicht zufrieden war, konnte ich einfach gehen. Wenn alles, was er von mir wollte, Sex war, hatte er ihn bereits bekommen. Was war das Schlimmste, was passieren konnte?

Ich nahm an, er könnte mich genauso verschwinden lassen, wie Holden Darleen verschwinden lassen hatte. Oder noch schlimmer. Er war der Alpha. Was, wenn es gar nichts war? Was, wenn in der Akte stand, wer meine richtigen Eltern waren und dass sie Umbra-Wölfe gewesen waren? Das wäre ein kleiner Skandal, wenn es ernst würde, aber es wäre nicht das Interessanteste, was hier passiert war. Selbst wenn etwas Seltsames in meiner Akte stehen würde, würde bald etwas anderes passieren und sie würden mich vergessen.

Wenn die Sache heute Abend erledigt war, konnte ich mir mehr Gedanken darüber machen. Aber im Moment musste ich mich konzentrieren. Ich war meinem Ziel so nahe, dass ich es schon schmecken konnte. Ich würde endlich ein vollwertiges Mitglied des Shadow-Rudels sein.

Ich ging die Treppe hinunter und fand meine Tasche im Esszimmer über einen Stuhl gehängt. Mein Handy war fast leer, aber ich hatte noch genug Akku, um Kate eine kurze Nachricht zu schicken und ihr mitzuteilen, dass ich bei Dax übernachtet hatte. Ich ging nicht näher darauf ein und wusste, dass es sie verrückt machen würde, aber ich war mir nicht sicher, wie ich das alles in einer Nachricht erklären sollte. Ich steckte mein Handy zurück in die Tasche und verließ das Esszimmer, um Dax zu suchen.

Als ich in die Küche ging, traf ich Dax mit seinem Freund Xander an. Ich hatte das Gefühl, dass die beiden sich gestern sehr nahestanden. Ich fragte mich, ob er Dax’ Wahl für den Beta war. Ich wusste, dass es einen ganzen Prozess mit Nominierungen und Genehmigungen durch die Ältesten gab, aber ich war mir nicht sicher, wie das alles ablief. Es würde mich aber nicht überraschen, wenn Xander am Ende den Titel bekommt.

»Du bist aber früh hier«, sagte ich zur Begrüßung.

»Oder vielleicht bist du noch spät hier«, sagte Xander.

»Wir hatten eine geschäftige Nacht.« Ich hielt meinen Tonfall locker und deutete eindeutig an, dass Dax und ich intim waren.

Dax’ Brust blähte sich ein wenig auf wie die eines Pfaus, und ich atmete ein wenig leichter. Was auch immer er vorhatte, ich wollte es herausfinden, ohne ihn auf meine Bedenken aufmerksam zu machen. Sein Ego aufrechtzuerhalten, war mein bester Schachzug. Das war eine Sache, von der ich sicher war, dass sie sich bei Dax nie geändert hatte. Er liebte es, im Rampenlicht zu stehen, egal in welcher Hinsicht. Als wir jünger gewesen waren, genoss er es sowohl für die negativen als auch für die guten Eigenschaften.

Bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um. Was wusste ich denn eigentlich noch über Dax? Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich ausgetrickst worden war, zumindest ein bisschen. Ich dachte, ich wäre schlauer als das, aber vielleicht war ich es nicht. Ich wusste nur, dass ich in Zukunft sehr viel vorsichtiger sein musste. Ich war es nicht gewohnt, zur coolen Clique zu gehören, und ich war mir nicht sicher, ob sie nach denselben Regeln spielten wie wir anderen.

»Kaffee?« Dax reichte mir eine dampfende Tasse. »Ich komme mir wie ein Arsch vor, weil ich nicht weiß, wie du ihn trinkst, aber ich hatte keine von Kates Kräutern herumliegen.«

Ich nahm die Tasse an. »Schwarz, und ich bin dankbar, dass du keine Kräuter hast.«

»Ich bin dankbar, dass du sie nicht brauchst«, sagte Dax.

»Ich verpasse hier irgendwas«, sagte Xander.

»Nein, das tust du nicht, glaub mir«, sagte ich.

Dax lächelte, und mir wurde ganz heiß in der Brust. Okay, vielleicht war ich immer noch von ihm angetan. Er konnte sehr charmant sein und es machte irgendwie Spaß, einen Insiderwitz zwischen uns zu haben.

Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee. Es war ein guter dunkler Kaffee, und ich fühlte mich ein bisschen weniger unausgeglichen. Ich setzte mich an den Tisch und schaute zu den beiden Männern hinüber und wartete darauf, dass einer von ihnen etwas sagte. Sie hatten sich aufgeregt unterhalten, bevor ich kam. Ein weiterer Punkt für die Theorie, dass sie über mich geredet hatten.

»Also, wann kommen die anderen an?«, fragte ich.

»Bei Sonnenuntergang«, sagte Dax. »Wir haben noch ein bisschen Zeit.«

»Kann sein, aber ich muss noch ein paar Dinge vorbereiten.« Xander stand auf. »Wir sehen uns später.«

Dax winkte seinem Freund zu und ging dann zu mir hinüber, wo ich saß. »Ich weiß, dass du heute Abend viel vorhast, aber wie wäre es, wenn wir das erste Date dazwischenschieben? Es ist zwar etwas abweichend von der Tradition, aber ich habe das Gefühl, dass es dir nichts ausmacht, wenn wir die Konventionen umgehen. Im Diner gibt es den ganzen Tag Frühstück.«

Mein Magen knurrte bei dem Gedanken an Essen. »Na gut, aber wenn wir ausgehen, muss ich mir etwas anziehen, das mir gehört.«

»Du siehst in meinem T-Shirt umwerfend aus«, sagte er.

»Ich weiß das, und du weißt das auch, aber du hast einen Ruf zu wahren. Du bist der Alpha. Ich bin ein Findelkind. Sollte ich nicht wenigstens so aussehen, als hätte ich mir Mühe gegeben, mit dir gesehen zu werden?«, fragte ich.

»Würdest du dich besser fühlen, wenn du dich umziehst?«, fragte er.

Ich nickte. »Es wird nicht lange dauern. Wir können uns in einer Stunde dort treffen.«

»Okay. Ich muss sowieso noch ein paar Sachen überprüfen.« Er beugte sich herunter und küsste mich. »Findest du allein raus?«

»Ja«, sagte ich.

Dax verließ die Küche, und mein Herz klopfte gegen meine Rippen. Ich war so verwirrt von der ganzen Situation. Ich versuchte, nicht zu viel hineinzuinterpretieren, dass Dax arbeiten musste; er war der Alpha und wir hatten heute Abend etwas Großes vor. Das ergab Sinn. Aber der Ordner und die Bemerkungen drängten sich immer wieder in meinen Kopf.

Das Einzige, was ich jetzt tun musste, war, mit Kate zu reden. Sie könnte meine Stimme der Vernunft sein. Wenn sie meinte, ich würde übertreiben, würde ich ihr glauben. Wenn sie meinte, dass ich in die Berge laufen sollte, würde ich sofort eine Tasche packen. Mein eigener Kopf war viel zu verwirrt, um klar zu denken. Ich war mir nicht einmal sicher, in welche Richtung ich mich von Kate leiten lassen wollte.

Ein Teil von mir wollte, dass die Sache mit Dax echt, unkompliziert und heiß wäre. Sex in der Küche und ein Brunch an einem kalten Wintermorgen klangen nach Perfektion. Aber ich konnte mich nicht ganz darauf einlassen, während ich mich fragte, was er hinter meinem Rücken gesagt haben könnte.

Ich nahm noch einen Schluck Kaffee, dann schüttete ich den Rest in die Spüle. Es war eine Verschwendung, aber ich hatte es eilig.
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Mein Telefon war offiziell tot, als ich mein Auto erreichte. Ich hoffte, dass die Nachricht, die ich an Kate geschickt hatte, angekommen war. Ich hoffte auch, dass sie zu Hause war. Es war Samstag und sie verbrachte den Tag normalerweise in ihrem Zimmer, um an Projekten zu arbeiten. Es bestand die Möglichkeit, dass sie bei jemand anderem übernachtete, aber ich hatte gehört, dass das kurze Intermezzo mit Ryan im Club nicht von Dauer gewesen war.

Ich atmete erleichtert aus, als ich Kates Auto auf ihrem Parkplatz stehen sah. Kaum hatte ich die Haustür geöffnet, wurde ich von meiner Freundin umgerannt.

»Wo bist du gewesen?«, fragte sie.

»Ich schätze, meine Nachricht wurde nicht weitergeleitet«, sagte ich, als ich ihre Arme von mir losriss.

Sie runzelte die Stirn und ging zur Couch, auf der ihr Telefon lag. Sie warf einen kurzen Blick darauf, um sie zu lesen, und sah dann wieder zu mir. »Okay, ich habe deine Nachricht also verpasst. Aber ich hatte schon jeden angerufen, der mir einfiel, bevor du sie geschickt hast. Auch auf deiner Arbeit, nur um herauszufinden, dass sie geschlossen haben, verdammt noch mal.«

»Warte, du hast Leute angerufen? Ich kenne niemanden. Du meinst, du hast nur bei meiner Arbeit angerufen?«, sagte ich.

»Nein, ich habe alle Mädchen angerufen, mit denen du arbeitest, und sogar Dax. Das Arschloch ist nicht ans Telefon gegangen«, brummte sie.

Meine Wangen wurden heiß.

Ihre Augen weiteten sich. »Du warst mit Dax zusammen? Die ganze Nacht?«

»Okay, flipp nicht aus! Ich habe dir so viel zu erzählen«, sagte ich. »Das unwichtigste davon ist, dass ich mit Dax geschlafen habe.«

Sie quietschte. »Na endlich. Wie war er? Ist er so groß, wie man erzählt? Habt ihr es heute Morgen noch mal getan?«

»Stopp!« Ich wusste, dass sie mich weiter mit Fragen löchern würde, wenn ich sie ließ. »Ja, wir haben miteinander geschlafen. Einmal, letzte Nacht. Ja, er ist so groß, wie man sagt. Aber das ist nicht das, worüber ich mit dir reden muss.«

Sie setzte sich auf die Couch und klopfte auf den Platz neben sich. »Erzähl mir alles!«

Ich setzte mich zu ihr und überlegte, mit welchem Thema ich anfangen sollte. Sollte ich ihr sagen, dass ich heute Abend bei einem Einbruch dabei sein werde oder dass ich vermutete, dass Dax etwas über meine Vergangenheit wusste? Schon bei dem Gedanken kam ich mir dumm vor. Verglichen damit, in feindliches Gebiet einzudringen und Dokumente zu stehlen, um einen Krieg zu verhindern, schien es keine große Sache zu sein, dass Dax etwas über meine Vergangenheit wusste.

Mein ganzes Leben lang war ich wütend auf meine Eltern für das, was sie mir angetan hatten. Ich war mir nicht sicher, ob es etwas an meinen Gefühlen ändern würde, wenn ich etwas über sie herausfände. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es wissen wollte. Was, wenn ich zu viel über die ganze Sache nachdachte?

»Ivy, was ist los?«, fragte Kate.

Ich riss mich von meinen Gedanken los und drehte mich zu Kate. »Ich habe heute Abend die Chance, meine ganzen Schulden zu tilgen.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?«, fragte sie.

»Es ist vom Rudel bewilligt und ich werde nicht allein sein.« Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr sagen sollte. Vor ein paar Minuten wollte ich ihr noch alles erzählen, aber jetzt war ich mir zu sehr bewusst, dass sie sich Sorgen machen würde.

»Hey, wusstest du, dass das Rudel Aufzeichnungen über alle Findelkinder hat?«, fragte ich.

»Nein, aber das ergibt Sinn. Haben sie nicht auch Aufzeichnungen über alle Vollrudel-Mitglieder? Ich meine, wir sind nicht so streng wie die Umbras, aber sie haben ein Auge auf uns.«

»Stimmt«, sagte ich. »Also, ich habe bei Dax einen Ordner mit meinem Namen gesehen.«

»Konntest du ihn öffnen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»So faszinierend es auch sein mag, etwas über das kleine Findelkind Ivy zu erfahren, ich bin viel mehr an deinem Job interessiert. Erklärung.«

»Ich schätze, wir laufen Gefahr, in einen Krieg mit den Umbras zu geraten. Deshalb haben sie das Howler geschlossen. Holden hat mit ihnen zusammengearbeitet«, sagte ich.

»Scheiße, Ivy«, sagte Kate. »Jeder weiß, dass Holden ein mürrisches altes Arschloch ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er sich gegen das Rudel stellen würde.«

»Ich auch nicht«, sagte ich.

»Ich weiß, dass du dort gearbeitet hast, aber was hat das mit dir zu tun?«, fragte sie.

»Wir brauchen Beweise dafür, woran er mit einem der Umbra-Erben gearbeitet hat. Wenn wir es ihrem Alpha beweisen können, könnte das einen Aufstand verhindern«, sagte ich.

»Und deine Rolle ist …« Kate ließ die Worte in der Luft hängen.

Ich zuckte ein wenig zusammen und fühlte mich wie eine Betrügerin, noch bevor ich überhaupt etwas getan hatte. Ich war eine Kellnerin, keine Diebin. »Ich helfe ihnen, die Unterlagen zu stehlen.«

»Wie aus Holdens Haus?« Sie sah hoffnungsvoll aus.

»Nein, nicht aus Holdens Haus.«

»Verdammt, Ivy, du willst dich in das Gebiet von Umbra begeben?« Ihr Blick war eine Mischung aus Verurteilung und Angst. Er entsprach genau dem, was ich innerlich fühlte. Ich sollte das nicht tun. Ich hatte keine Erfahrung, und es fühlte sich falsch an. Ich war so stolz darauf, dass ich meine Schulden bezahlen wollte, ohne ein kriminelles Leben zu führen. Und jetzt war ich hier.

»Damit bezahlst du deine Schulden?« Kate schien sich schneller zu sammeln, als ich erwartet hatte. »Meinst du damit, dass du nur deine Schulden abbezahlst, oder reicht das für alles aus?«

»Wenn ich das mache, habe ich eine weiße Weste. Der Einbruch als Gegenleistung für die Mitgliedschaft im Rudel.« Ich brauchte das Geld, das ich gespart hatte, um zu überleben, bis ich etwas anderes gefunden hatte, wo ich arbeiten konnte. Wenn wir beweisen würden, dass Holden ein Verräter war, würde seine Bar nicht wieder eröffnet werden. Zumindest nicht mit ihm als Besitzer. Es gab nur eine Strafe für den Verrat am Rudel: Tod.

»Du wirst nicht allein sein?«, bestätigte Kate.

»Es gibt ein ganzes Team. Das ist ihr Job. Ihnen fehlte nur ein kleineres Mitglied, das in enge Räume passt.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Ivy.«

»Ich weiß.« Die seltsamen Äußerungen und der Ordner waren fast vergessen. Realistisch betrachtet hatten sie eine viel geringere Priorität als die Tatsache, dass ich mein Leben für diese Mission riskieren würde. Sobald sie vorbei war, würde ich Dax fragen. Es musste eine vernünftige Erklärung geben.

»Bist du dir da sicher?«, fragte Kate.

Ich nickte. »Das ist alles, was ich je gewollt habe. Du weißt nicht, wie es ist, die ganze Zeit Außenseiterin zu sein.«

»Ich weiß, wie schwer es für dich war. Du hast das verdient. Du hättest schon vor Jahren zum Vollrudel gemacht werden sollen«, sagte sie.

»Mit etwas Glück können wir morgen feiern«, sagte ich.

»Das passiert heute Abend?«, fragte sie.

»Jupp.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder aus. »Okay. Aber wenn es vorbei ist, will ich alle Details über dich und Dax wissen.«

»Versprochen«, sagte ich.
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Ich versuchte, die Blicke der anderen Kunden zu ignorieren, als gegenüber von Dax an den Tisch rutschte. Es musste seltsam sein, uns zusammen zu sehen. Auf einer Vollmondparty rumzumachen war eine Sache, in der Öffentlichkeit zu brunchen eine ganz andere.

Ich hatte mir jahrelang eingeredet, dass es mir egal sei, aber es war hart, immer wieder daran erinnert zu werden, dass ich nicht wirklich dazugehörte.

»Wie kommt Kate mit allem zurecht?«, fragte Dax.

Ich hatte meine Jacke noch nicht einmal ausgezogen. »Woher wusstest du, dass ich mit ihr gesprochen habe?«

»Sie ist doch deine beste Freundin, oder? Ich weiß noch, wie nahe ihr euch in der Highschool standet. Sie hat mir sogar ein paar Mal gedroht«, sagte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast es wahrscheinlich verdient.«

»Ich habe es zu hundert Prozent verdient«, gab er zu.

Eine Kellnerin blieb vor unserem Tisch stehen, zwei Tassen Kaffee in den Händen. »Kaffee für euch beide?«

»Ja, bitte«, sagte ich.

Dax tippte auf den Tisch. »Hier. Danke.«

»Wisst ihr schon, was ihr möchtet?«, fragte sie.

Ich hatte nicht einmal auf die Speisekarte geschaut und griff schnell danach.

»Blaubeer-Pancakes und Bacon«, sagte Dax.

Mein Magen knurrte. »Das klingt toll. Ich nehme das Gleiche.« Ich reichte die Speisekarte der Bedienung.

»Wir mögen das gleiche Frühstück«, stellte Dax fest. »Das ist ein gutes Zeichen.«

»Wer mag denn keine Blaubeer-Pancakes?«, fragte ich.

»Du würdest dich wundern. Es gibt da draußen ein paar echte Spinner.« Er lächelte, und es sah so aufrichtig und warm aus.

Heute Morgen hatte ich mich nach dem, was ich gehört hatte, in seiner Nähe unwohl gefühlt, aber jetzt war ich mir nicht mehr so unsicher. Er war nicht mehr derselbe Typ, der er war, als wir jünger waren. Ich hatte versucht, mir einzureden, dass ich mit der Frage warten würde, aber ich musste es wissen. »Dax, ich werde dich jetzt etwas fragen und ich möchte, dass du ganz ehrlich zu mir bist.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das eine Falle ist, aber ich spiele mit«, sagte er.

»Es ist keine Falle«, sagte ich. »Ich kann einfach nicht aufhören, an etwas zu denken.«

»Wenn es um Stacey geht, verspreche ich dir, dass es vorbei ist. Selbst wenn sie nicht ihren wahren Gefährten gefunden hätte«, versicherte er mir.

»Das ist es nicht.« Ich schaute ihm in die Augen und hoffte, dass ich seine Reaktion auf meine Frage erhaschen konnte. »Ich habe dich heute Morgen zufällig reden hören. Ich will ja nicht paranoid sein, aber ich hatte das Gefühl, dass du über mich gesprochen hast.«

»Welche Teile hast du gehört?«, fragte er.

Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, und meine Frage schien ihn nicht zu stören. Das und seine Antwort beunruhigten mich ein wenig. »Hast du mehr als einmal über mich gesprochen?«

»Wahrscheinlich«, sagte er. »Ich habe nicht alle Details ausgeplaudert, ich schwöre.«

Meine Augen weiteten sich. »Nein, nicht über Sex. Etwas anderes.«

»Oh, das«, sagte er. Diesmal sah er nach unten und brach den Blickkontakt mit mir ab.

Ich wurde nervös. Er sah aus, als hätte ich ihn bei einer Lüge ertappt. »Hatte es etwas mit dem zu tun, was in dem Ordner stand?«

»Natürlich nicht«, sagte er. »Das würde ich mit niemandem teilen.«

»Was genau ist da drin?«, fragte ich.

»Notizen über deine Gesundheit als Kind, Vorsorgeuntersuchungen, wann du aufs Töpfchen gegangen bist, deine ersten Worte, deine Noten und solche Sachen. Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, ich würde mehr erfahren.« Er zuckte mit den Schultern.

Ich zuckte zusammen. Das war zwar nicht interessant, aber es hörte sich an, als gäbe es viel Platz für peinliche Details aus meiner Vergangenheit. »Also, worüber habt ihr dann gesprochen?« Es war möglich, dass die sie in seinem Gespräch nicht ich gewesen war, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich nicht zurückweichen sollte. Als ich in meiner Wohnung war, dachte ich, ich könnte es gut sein lassen. Ich hatte mich geirrt.

»Bist du sicher, dass du das hören willst?« Er griff nach meiner Hand.

Seine Berührung war warm und beruhigend, aber ein Teil von mir wollte sich verzweifelt losreißen. Ich sträubte mich dagegen und zwang mich, mich in den tröstlichen Teil der Berührung zu beugen, bis er mir mehr Informationen gab. »Sag es mir einfach, damit ich mir nicht die ganze Nacht Sorgen machen muss.«

»Ich wollte dich nicht erschrecken, aber sie haben Darleens Leiche gefunden«, sagte er. »Ich weiß, dass ihr zusammengearbeitet habt, und ich möchte wirklich nicht, dass du die Details erfährst. Vor allem, weil Holden dein Boss war.« Sein Daumen streichelte meinen Handrücken. »Ich bin einfach so dankbar, dass wir ihn erwischt haben, bevor er dir etwas antun konnte.«

»Davon hast du also gesprochen?«, fragte ich und fühlte mich ein wenig betäubt. Ich wusste bereits, dass Holden Darleen umgebracht hatte, und ich hätte wahrscheinlich so tun sollen, als wäre ich davon überrascht. »Ich meine, das ist ja furchtbar. Also war es nicht das Umbra-Rudel, das sie getötet hat?«

»Wir haben ihre Leiche in Holdens Garten gefunden.« Er schauderte, als ob er sich an etwas Schreckliches erinnerte. »Ich kann dir mehr erzählen, wenn du willst, aber das möchte ich lieber nicht. Es ist ziemlich verstörend. Ich wollte nicht, dass du es erfährst.«

»Ich glaube nicht, dass ich mehr Details wissen will«, gab ich zu. Ich sollte mir Sorgen um Darleen und Holden und den ganzen Skandal machen, aber ich war vor allem erleichtert, dass Dax nichts vor mir verheimlichte, um mich zu verletzen. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«

»Natürlich«, sagte er. »Aber vielleicht können wir das Thema wechseln? Das ist nicht gerade das Gespräch, das ich mir bei unserem ersten Date vorgestellt habe.«

»Ja, du hast recht.« Ich versuchte, nach etwas zu suchen, das nichts mit dem Chaos des Shadow-Rudels zu tun hatte. In meinem Kopf schwirrten die Gedanken an die Alpha-Herausforderung, an Prestons Tod und an Holden. In meinem Leben gab es sonst nicht viel, worüber ich reden konnte.

»Also, Blaubeer-Pancakes sind ein guter Anfang«, sagte Dax. »Aber die ernsthafte Frage ist: dicke Kruste oder dünne Kruste?«

Ich lachte. »Dünne Kruste.«

»Oh, wir passen so gut zusammen«, sagte er grinsend.

Die Kellnerin kam mit unseren Pancakes zurück und stellte sie vor uns hin. Sie füllte unseren Kaffee nach. »Kann ich noch etwas für euch tun?«

»Nein, danke«, sagte ich.

Dax hatte bereits einen Bissen in seinem Mund. Er gab der Bedienung einen Daumen hoch.

»Gut, wenn ihr etwas braucht, lasst es mich wissen.« Sie drehte sich um und kam dann wieder zurück. »Ich habe vom Howler gehört. Ich weiß, dass du dort gearbeitet hast. Es wird wahrscheinlich nicht so gut bezahlt, aber wir haben hier freie Stellen, falls du sie brauchst.«

»Danke«, sagte ich. Bei dem Gedanken, wieder als Kellnerin arbeiten zu müssen, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich hatte es gehasst, im Howler zu arbeiten, aber die gute Bezahlung hatte mir geholfen, es zu überstehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dem Publikum hier zurechtkommen würde. Die meisten meiner Kunden waren so viel netter, nachdem sie ein paar Drinks intus hatten.

»Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen«, sagte sie, bevor sie sich umdrehte und wegging.

»Weißt du, du könntest auf mein Angebot zurückkommen«, erinnerte mich Dax.

»Na ja, dünne Kruste ist ein vielversprechender Anfang«, sagte ich. »Aber ich brauche mehr Zeit.«

»Klingt so, als ob Date Nummer zwei eine Pizza sein wird. Was hältst du von einem Abend zu Hause? Pizza, Filme, vielleicht ein paar andere nächtliche Aktivitäten …«

Während ich mich auf eine zweite Runde mit Dax freute, lenkte sein Kommentar meine Gedanken in eine andere Richtung. »Wie wäre es mit Wandeln? Ich habe es nur einmal gemacht. Ich weiß ehrlich gesagt nicht einmal, ob ich es allein schaffe. Ich würde gerne etwas Nachhilfe bekommen.«

»Klar, das können wir irgendwann machen, aber ich möchte dich erst besser kennenlernen. Wir können jederzeit wandeln«, sagte er.

Ich war ein bisschen verletzt, aber es war ja nicht so, dass ich lernen musste, meinen Wolf zu kontrollieren. Welches Bedürfnis hatte ich denn, mich zu wandeln? Ich würde noch viele Vollmondpartys vor mir haben, bei denen ich rauskommen und rennen konnte. Die meisten Wölfe hier wandelten sich nur einmal im Monat, und das reichte ihnen auch.

»Lieblingsfilm?«, fragte er.

»Alles, was gruselig ist.«

Wir unterhielten uns über Filme und Musik, und Dax erzählte mir vom College und davon, was er vor dem Tod seines Dads gemacht hatte. Die Zeit verging wie im Flug und schon bald waren wir beide mit dem Essen fertig und blieben noch eine Weile sitzen.

Ich nahm einen letzten Schluck von meinem Kaffee. »Wir sollten wahrscheinlich gehen, damit sie den Tisch wieder freihat.«

»Da hast du recht. Und wehe, du bietest an zu zahlen.« Dax warf etwas Bargeld auf den Tisch und einen Moment später kam die Kellnerin vorbei, um es abzuholen.

Ich hätte mich wahrscheinlich mit ihm gestritten, aber ich war arbeitslos.

»Ich bringe dir gleich das Wechselgeld«, sagte sie, als sie nach dem Geld griff.

Ich rechnete schnell den Betrag im Kopf zusammen und war gespannt, ob Dax ein gutes Trinkgeld geben würde. Wenn ich ihn bedient hatte, war das Trinkgeld okay, aber nie spektakulär. Meistens war es aber eine Gruppe von Leuten, die alle zusammen einen Beitrag leisteten, sodass es schwer war zu wissen, wer welchen Betrag gab.

Die Kellnerin kam zurück und legte das Wechselgeld auf den Tisch. »Einen schönen Tag noch.«

»Danke«, sagten Dax und ich unisono.

Er stand auf, ohne das Geld auf dem Tisch anzufassen, und ließ alles liegen. Ich war beeindruckt; er gab ein gutes Trinkgeld. Es war vielleicht keine wissenschaftliche Theorie, aber ich blieb bei meiner Überzeugung, dass die Guten mehr Trinkgeld gaben als die Arschlöcher. Wer hätte gedacht, dass Dax ein großzügiger Trinkgeldgeber war?

Ich zog meine Jacke an und stand auf. Dax reichte mir seine Hand, und wir gingen gemeinsam hinaus. Ich spürte die Blicke auf uns, als wir gingen, aber dieses Mal störte es mich nicht.


Kapitel
Fünfundzwanzig



Ich hatte nicht erwartet, in ein Haus voller Menschen zurückzukommen. Die Ältesten, die ich gestern Abend kennengelernt hatte, und die ganze Crew, der ich mich für den Einbruch anschloss, waren bereits versammelt.

»Ich dachte, du sagtest Sonnenuntergang«, flüsterte ich Dax zu.

»Ich schätze, sie konnten es nicht erwarten loszulegen«, sagte er.

Ich wollte gar nicht erst fragen, warum sie alle in seinem Haus waren, während er weg war. Ich wusste zwar, dass das Haus des Alphas dem Rudel gehörte, aber ich wusste nicht, dass sie dort jederzeit auftauchen konnten, wenn ihnen gerade danach war. Vielleicht war das ein besonderer Umstand? Wahrscheinlich nicht. Es war ziemlich neu für mich, einen tieferen Einblick in die Rudelpolitik zu bekommen, aber ich hatte bereits herausgefunden, dass die Ältesten mehr mit den Entscheidungen zu tun hatten, als mir bewusst war.

»Wir wollten noch einmal alles durchgehen«, sagte Patrick und wartete nicht einmal darauf, dass wir unsere Jacken ausgezogen hatten.

Ich nickte und hoffte, dass das kein Vorzeichen dafür war, wie der Rest des Abends verlaufen würde. Natürlich war es wichtig, dass der Mann, der die Operation leitete, seinen Job gut machte, aber das war ein bisschen viel. Wir waren die Details gestern Abend schon hundertmal durchgegangen und hatten noch eine Stunde Fahrt vor uns. Wir hatten genug Zeit, um es unterwegs zu besprechen. Warum sollten wir die letzten Stunden, die jeder zum Ausruhen hatte, vergeuden?

»Ich werde mit den Ältesten reden, während du das noch einmal durchgehst.« Dax nahm meine Jacke und ging weg.

Ich wandte mich wieder an Patrick. »Hat sich seit gestern Abend etwas verändert?«

Er runzelte die Stirn. »Für dich ist das vielleicht keine große Sache, aber wenn einer von uns nicht seinen Beitrag leistet, sind wir alle am Arsch.«

»Das verstehe ich«, sagte ich. »Vor allem, weil ich die Einzige bin, die das Haus betritt. Ich glaube, ich bin ein bisschen gefährdeter als du.«

»Ich bin derjenige, der das Sagen hat. Wenn sie uns erwischen, kannst du mit den Wimpern klimpern«, sagte er.

»Dein Ernst jetzt? Was ist dein Problem?«, fragte ich.

»Mein Problem ist, dass der Alpha eine ausgebildete Diebin durch seine Lieblingsmahlzeit der Woche ersetzt hat. Das ist eine ernste Sache. Es geht nicht um einen Adrenalinkick«, sagte er.

Ich prustete. »Glaubst du, ich will das machen? Nein, danke. Da liegst du falsch. Ich tue das als Gefallen für das Rudel. Nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig wäre.«

»Du sollst nur wissen, dass, wenn du deine Aufgabe nicht erfüllst, wir es auch nicht tun werden«, sagte er.

»Ich werde meinen Job erledigen«, sagte ich. »Und du solltest deinen auch lieber machen.«

»Ich bin gut in meinem Job. Das ist nicht mein erstes Mal und es wird auch nicht mein letztes Mal sein. Aber ich bin kein Babysitter.«

»Ich habe dich nie darum gebeten«, sagte ich. »Ich will das Ding nur durchziehen, es hinter mich bringen und zurückkommen.«

»Damit du den Alpha ficken kannst?« Er grinste.

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich was verpasst? Bist du sauer, weil du den Alpha ficken willst?«

Er knurrte. »Die Wandlerin, die du ersetzt hast, ist meine Gefährtin, und sie ist zu Hause, weil sie ein Kind von mir in sich trägt. Ich werde zu ihnen nach Hause gehen.«

»Das ist das, was jeder von uns will. Ich bin nicht wegen irgendeines Kicks hier. Ich bin hier, um meinen Job richtigzumachen«, versicherte ich ihm.

Er schien sich ein wenig zu entspannen, und das tat ich auch. Sein Ausrasten hatte nichts mit mir zu tun. Er hatte Angst, dass er es nicht nach Hause schaffen würde, und ich war diejenige, an der er es am leichtesten auslassen konnte. »Hör zu, ich weiß, du kennst mich nicht, aber ich bin ein Findelkind. Ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Das würde ich mir für niemanden wünschen.«

Er runzelte die Stirn.

»Und bevor du mich verurteilst, weil ich kein Vollrudel bin – dieser Job wird dafür sorgen, dass ich es sein werde. Er ist mir mehr wert, als du je verstehen wirst.«

»In Ordnung«, sagte er.

»Gibt es noch etwas, das wir besprechen müssen, oder sind wir fertig?«, fragte ich.

»Wir haben alles«, sagte er. »Wir fahren in dreißig Minuten los.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Wie konnte es sein, dass die Sonne schon fast unterging? Mein Magen verkrampfte sich zu einem Knoten. Ich war nicht bereit dafür, aber wie ich zu Patrick gesagt hatte, würde ich mein Bestes geben. Das war mein Ticket in die Freiheit. Um mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich würde Entscheidungen und Möglichkeiten haben, die mir in der Vergangenheit verwehrt geblieben waren. Alles war dabei, sich zu verändern.

Ich versuchte, nicht zu viel über das Kommende nachzudenken, und machte mich auf den Weg zu Dax. Im Moment war seine Anwesenheit der Trost, den ich brauchte.

Ich blieb bei ihm stehen, während er über die Rudelpolitik sprach. Nichts davon war so aufregend, wie ich gehofft hatte. Schließlich gelang es mir, ihn für einen kurzen Abschied wegzuschleppen. Dax fing an, eine Liste von Horrorfilmen durchzugehen, um zu entscheiden, was wir uns bei unserem nächsten Date ansehen sollten. Es war eine gute Ablenkung, und ich stellte fest, dass ich mich mehr auf die Gesellschaft als auf den Film freute.

»Hey, ihr Turteltäubchen, sagt Tschüss. Es wird Zeit zu gehen«, rief Patrick.

Dax packte mich, zog mich an sich und senkte seinen Kopf zu meinem. Er küsste mich leidenschaftlich. Ich wurde hineingezogen und erwiderte seine Leidenschaft.

Jemand räusperte sich und Dax ließ von mir ab und entließ mich aus seinem Griff. Mein Puls raste und mir war warm bis ins Mark. Der Kuss hatte in mir das Verlangen nach mehr geweckt.

»Komm schnell zurück!«, sagte Dax und wandte sich an Patrick. »Bring sie in einem Stück nach Hause, hörst du mich?«

»Geht klar, Boss«, sagte Patrick.

Ich fühlte mich noch etwas atemlos von Dax’ Lippen auf meinen, als ich der Gruppe aus dem Haus folgte. Wir stiegen in einen großen schwarzen Geländewagen und mein Herz raste jetzt aus einem ganz anderen Grund.

Wir waren im Begriff, direkt in das Gebiet der Umbras zu fahren und in das Haus des Alphas einzubrechen.

Fuck! Was hatte ich mir nur dabei gedacht, als ich dem zugestimmt hatte?

Ich setzte mich neben Frankie und war dankbar, dass ich nicht neben Patrick sitzen musste. Ich hatte den Eindruck, dass wir die Dinge zwischen uns geklärt hatten, aber es gab immer noch Spannungen zwischen uns. Marsha fuhr, und Keith saß neben ihr auf dem Beifahrersitz. Patrick und Farrah saßen in der letzten Reihe hinter mir.

Die Crew war eine Weile still, als Marsha von Dax’ Haus wegfuhr. Wir rasten durch die Fringes und ließen meine Heimatstadt in wenigen Minuten hinter uns. Das letzte Mal, als ich die Fringes verlassen hatte, war es wegen der Vollmondparty gewesen und wir waren in die entgegengesetzte Richtung gewesen. Diesmal fuhren wir in Richtung Innenstadt. Mein Magen zog sich zusammen und nervöses Flattern erfüllte meine Brust. Jetzt war es zu spät, umzukehren.

»In ein paar Minuten wirst du spüren, wie wir die Barriere passieren«, sagte Marsha.

»Bist du das erste Mal außerhalb der Fringes?«, fragte Farrah.

»Ja«, sagte ich. »Es sei denn, man zählt die Vollmondparty.«

»Das ist immer noch unser Gebiet«, sagte Patrick.

»Stimmt es, dass du dich nur einmal gewandelt hast?«, fragte Farrah.

»Ja«, sagte ich.

»Kann mir jemand sagen, warum sie für diesen Job ausgewählt wurde?«, murmelte Farrah.

»Sie ist das Haustier des Alphas«, sagte Keith mit einem Knurren.

Niemand hier mochte mich also. »Ich kann das und ich werde es gut machen.«

»Das solltest du auch«, sagte Keith.

Schwere Stille umgab uns, und ich bereute mehr als nur ein paar Dinge.

»Halte dich einfach an den Plan und du wirst es schaffen«, sagte Frankie.

Ich war mir nicht sicher, ob ich antworten oder schweigen sollte. Bevor ich mich entscheiden konnte, überkam mich ein eisiger Schauer. Es war so kalt, dass es schmerzhaft war. Das Gefühl dauerte nur einen Herzschlag lang, dann war es weg.

»Das war die Barriere«, sagte Marsha. »Du bist jetzt offiziell aus dem Shadow-Gebiet raus.«

»Sind wir schon im Umbra-Gebiet oder gibt es einen neutralen Raum dazwischen?«, fragte ich.

Ich hörte ein Lachen hinter mir.

Ich rollte mit den Augen. »Es war nur eine Frage.«

»Alles außerhalb der Shadows könnte genauso gut Umbra-Gebiet sein«, erklärte Marsha. »Technisch gesehen kontrollieren sie die Stadt, aber sie halten sich nicht an die Regeln, an die sich die anderen Rudel halten. Sie machen ihre eigenen und niemand ist bereit, sich ihnen entgegenzustellen.«

»Warum kümmert das die anderen Rudel nicht?« Ich wusste, dass die Shadows weder die Zahl noch die Ressourcen hatten. Wir waren kaum in der Lage, uns selbst und die neu hinzugekommenen Mitglieder zu versorgen. Aber wir waren ungewöhnlich für ein Rudel. Wir waren aus der Not heraus geboren worden und nahmen die Ausgestoßenen auf. Andere Rudel hatten eine Geschichte, die Hunderte von Jahren zurückreichte. Sie hatten Macht, Geld, Ressourcen, Krieger … sicher wäre eines von ihnen daran interessiert, die Umbras in Schach zu halten.

»Die anderen Rudel sind so weit weg, dass es sie nicht interessiert«, sagte Frankie. »Es gibt nur drei Rudel in Nordamerika. Vier, wenn du uns mitzählst. Im Grunde sind wir hier draußen im Wilden Westen. Kein anderes Rudel will unser Gebiet. Vor allem, seit die Umbras die menschlichen Städte für sich beansprucht haben.«

»Städte. Plural?« Ich hatte in der Schule etwas über die großen Rudel gelernt, aber das war nur ein grober Überblick. Ich kannte die ungefähren Territorien und die Namen der Alphas. Zumindest kannte ich sie irgendwann einmal. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie jetzt noch wusste. Es war ja nicht so, dass ich die Namen der Alphas von weit entfernten Rudeln auswendig kennen musste, um zu kellnern.

»Sie haben Aktivitäten in jeder größeren Stadt von Denver bis zur Westküste. Solange sie nicht in das Gebiet der Senka oder Tari eindringen, scheint es niemanden zu kümmern«, erklärte Frankie. »Die meisten Rudel meiden menschliche Städte. Die Umbras haben den umgekehrten Weg gewählt.«

»Warum sollten sie sich in der Nähe von Menschen aufhalten wollen?«, fragte ich.

»Warum ist irgendjemand bereit, ein Risiko einzugehen?«, fragte Patrick. »Für Geld und Macht.«

Ich schluckte schwer. Seine Worte fühlten sich wie ein persönlicher Angriff an. War es das, was wir alle hier taten? Ich war hier, um meine Freiheit zu erlangen, aber warum waren die anderen hier? Niemand in den Shadows tat etwas für das Wohl des Rudels. Es gab immer eine Gegenleistung. Meine Schulden waren riesig, und es war riskant genug, dass die Ältesten zustimmten, dass ich mit meinen Schulden quitt sein würde. Die anderen mussten sehr gut bezahlt werden.

In der Ferne sah ich die Lichter der Stadt, die wie Leuchtfeuer funkelten. Als ich die Stadt aus der Ferne gesehen hatte, hatte ich sie für wunderschön gehalten. Jetzt sah sie aus wie eine Warnung.


Kapitel
Sechsundzwanzig



Wir waren auf allen Seiten von Autos umgeben, als wir die Straße hinunterfuhren. Ich hatte noch nie so viele Autos auf einem Fleck gesehen, das war etwas unheimlich. Ich hatte zwar ein Auto, aber ich benutzte es, um Strecken zu fahren, die ich wahrscheinlich auch zu Fuß zurücklegen könnte. Als ich sah, wie die Stadt immer größer wurde, bekam ich eine neue Wertschätzung für unsere kleine Stadt.

Sicher, die Fringes hatten auch ihre Schattenseiten, aber ich fühlte mich schon von der schieren Menge an Gebäuden und Fahrzeugen überwältigt. Ich wusste, dass viele dieser Gebäude Hunderte von Menschen beherbergten. Mir lief es kalt den Rücken herunter, wenn ich nur daran dachte, wie nah ich ihnen war.

Wandlern war es verboten, sich den Menschen zu offenbaren. Es war gefährlich, sich ihnen zu sehr zu nähern. Natürlich hatten sich die Umbras entschieden, mit ihnen zu leben. Das ergab Sinn, denn sie waren dafür bekannt, dass sie jede Regel rücksichtslos brachen. Ich hatte immer gehört, dass sie im Hintergrund Politik für die Menschen machten, aber ich fragte mich, ob sie vielleicht doch nicht so geheimnisvoll agierten, wie man uns weismachen wollte. Was wäre, wenn sie den Menschen gegenüber offen waren? Wie würden sie reagieren, wenn sie einen Wandler treffen würden? Hielten sie ihre Geheimnisse vor allen oder nur vor den Massen geheim?

Es gab so viele Fragen, die mir durch den Kopf gingen, als wir an den hoch aufragenden Gebäuden vorbeifuhren. Ich beobachtete die Menschen, die durch die überfüllten Straßen liefen. Sie waren in schwere Mäntel gehüllt, um die Kälte zu vermeiden. Wandler konnten das kalte Wetter besser ertragen als Menschen, deshalb war es ein wenig amüsant, ihre flauschigen Parkas zu sehen. Wir brauchten nie etwas anderes als eine einfache Jacke. Diese riesigen Parkas konnten nicht bequem sein.

Ich beobachtete eine Gruppe von Teenagern in T-Shirts und Jeans und fragte mich, ob sie Wandler oder einfach nur dumme Menschen waren. Ohne näher dran zu sein, konnte ich unmöglich erkennen, wer ein Mensch und wer ein Wandler war.

Eine seltsame Erkenntnis dämmerte mir. Theoretisch könnte ich den Unterschied erkennen, aber ich hatte es nie probiert. Dies war das erste Mal, dass ich einem Menschen so nahe gekommen war und das einzige Mal, dass ich sie in echt gesehen hatte.

Ich starrte weiter auf die Stadt um mich herum, bemerkte den Dampf, der aus den Schächten aufstieg, und die überquellenden Mülltonnen. Ich rümpfte die Nase. Wer würde an so einem Ort leben wollen?

Wir kamen an einer Bar vorbei, vor der eine Menge Leute standen. Sie bliesen Rauch von Zigaretten aus und standen um hohe Metallgegenstände mit glühenden roten Spitzen herum. Viele von ihnen trugen viel zu wenig Kleidung für die Kälte, die hier herrschte. Selbst ich würde diese kurzen Röcke bei diesem Wetter nicht tragen wollen. Die Menschen waren merkwürdige Wesen.

»Ihr Auto wollte sie um fünf Uhr zur Wohltätigkeitsgala abholen, also sollten sie jetzt schon weg sein«, sagte Marsha. »Wir fahren erst einmal vorbei, um nach ihnen Ausschau zu halten, dann parken wir wie geplant einen Block weiter. Wir gehen in Zweiergruppen. Haltet euch an das Protokoll!«

Wir bogen von einer Straße ab, die von Hochhäusern gesäumt war, und befanden uns plötzlich auf einer Straße, die von Villen übersät war. Eine nach der anderen, ausufernde Strukturen aus Stein und Marmor. Prachtvolle Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit. Ich wusste, dass diese Gebäude alle über hundert Jahre alt waren.

Sie beherbergten einst die elitärsten Menschen der Stadt. Jetzt wohnten in vielen von ihnen Wandlerfamilien und ein paar waren zu Geschäften oder Museen umfunktioniert worden. Ich hätte mich gerne in einem von ihnen umgesehen, aber dafür hatte ich keine Zeit. Mein Auftrag war klar. Rein, die Dokumente holen, raus. Kein Herumlungern.

»Da ist es«, sagte Patrick.

Alle drehten ihre Köpfe nach rechts und ich tat es ihnen gleich und hielt Ausschau nach der Umbra-Villa. Ich hatte zwar Fotos davon gesehen, aber es war seltsam, es in natura zu sehen, umgeben von einer riesigen grünen Rasenfläche. Im Vergleich zu seinen Nachbarn war es ein kleineres, fast unscheinbares Gebäude. Auf Fotos sah es viel beeindruckender aus. Versteh mich nicht falsch, es war immer noch ein Anwesen, aber ich hatte erwartet, dass es das größte in der Straße sein würde.

Das Eigentum war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, aber die Lücken zwischen den Stäben waren groß genug, um alles gut sehen zu können.

Marsha fuhr etwas langsamer, als wir das Eingangstor passierten. Ich starrte auf die spektakuläre Einfahrt und stellte fest, dass es keine Anzeichen von Autos oder Leben gab. Wenn wir alles richtig getimt hatten, würde das Haus leer sein.

Der Alpha der Umbra und seine Familie nahmen heute Abend an einer Art Wohltätigkeitsgala in der Stadt teil. Es war mir zu peinlich, zu fragen, was eine Gala war, aber ich hatte den Eindruck, dass es eine Party für reiche Leute war. Es spielte nicht wirklich eine Rolle. Was auch immer es war, es brachte sie aus dem Haus.

»Ivy, du weißt doch noch, wonach du suchst, oder?«, fragte Patrick.

»Ja. Ich suche nach Korrespondenz zwischen dem Sohn des Alphas und Holden. Auf dem Schreibtisch in seinem Büro sollte ich Hinweise auf diese Verbindung finden können. Ich werde alles nehmen, was ich finden kann. Tagebücher, Briefe, was auch immer.« Es kam mir albern vor, die Informationen zu wiederholen, die wir schon ein Dutzend Mal durchgesprochen hatten.

»Gut. Es ist wichtig, dass wir etwas finden, also komm nicht mit leeren Händen«, sagte er.

»Sind wir sicher, dass wir etwas finden werden?«, fragte Farrah.

»Sie haben keine Beweise auf seinem Computer gefunden, also denken sie, dass die Kommunikation auf die altmodische Art und Weise erfolgt ist«, erinnerte Patrick sie.

»Du weißt, dass wir nur bezahlt werden, wenn wir etwas finden«, sagte Farrah.

Ich verkrampfte mich und drehte mich zu ihr um. »Was ist, wenn da nichts ist?«

»Es muss etwas geben. Sonst würden sie uns nicht schicken«, sagte Patrick.

»Was ist, wenn sie schlauer sind und ihre Spuren verwischen?«, fragte ich. Der Gedanke war mir schon früher in den Sinn gekommen, aber sie hatten nie gesagt, dass ich Beweise haben muss, damit sie bezahlt werden. Wenn das auch auf meine Schulden zutraf, war es umso wichtiger, dass ich etwas fand, das die Absichten der Umbras beweisen würde.

»Finde etwas! Irgendetwas. Wenn du nichts findest, was Holden mit dem Rudel in Verbindung bringt oder die bösen Absichten beweist, dann finde etwas, das wir gegen sie verwenden können«, sagte Patrick.

»Was zum Beispiel?«, fragte ich.

»Scheiße, wir sind so was von am Arsch«, sagte Farrah. Ich konnte fast hören, wie sie mit den Augen rollte.

»Mein erstes Mal, okay, nur ein bisschen Orientierungshilfe«, schnauzte ich.

»Alles, was sie schlecht aussehen lässt. Fotos, auf denen der Schwanz des Alphas an einer Stelle ist, an der er nicht sein sollte. Alles, was sie belastet.«

»Erpressungsmaterial. Verstanden«, sagte ich.

»Vielleicht gibt es noch Hoffnung für sie«, sagte Farrah.

»Verlass dich nicht darauf«, sagte Kevin.

Ich ignorierte ihn und versuchte, das Gesuchte neu zu betrachten. Ich würde nur zehn Minuten haben, bevor die Wachen zurückkommen würden, um das Zimmer zu kontrollieren, also würde ich einfach alles mitnehmen, was ich konnte. Scheiß auf die Suche nach etwas Bestimmtem. Wir konnten alles, was ich mitgenommen hatte, zu Hause aussortieren.

Marsha parkte das Auto. Mein Puls schoss in die Höhe. Fuck! Fuck! Fuck! Das passierte wirklich. Es war so weit.

Ich versuchte, meine Panik zu verbergen. Das Letzte, was ich wollte, war, die anderen daran zweifeln zu lassen, dass ich das schaffen würde. Ich öffnete die Autotür und stieg aus, genau wie ich es tun sollte. Mit hocherhobenem Kinn hielt ich einen Moment inne, bis Patrick neben mir stand.

Wir beide gingen die Straße hinunter. Er streckte seinen Ellbogen aus und ich legte meinen Arm um seinen, damit wir beide wie ein Paar aussehen konnten.

Er rückte näher an mich heran und beugte sich herunter, damit er leise sprechen konnte. »Du hast zehn Minuten Zeit, sobald du den Raum betreten hast. Wir werden auf dem Gelände sein, falls etwas schiefgeht. Wenn etwas nicht stimmt, verschwindest du. Aber versuch, alles zu holen, was du kannst, bevor du gehst. Der Alpha wird nicht erfreut sein, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen. Es spielt keine Rolle, ob du ihn fickst. Ich habe Dax’ schlechte Seite gesehen und er lässt Preston wie einen verdammten Heiligen aussehen.«

Ich schluckte schwer. Das war nicht die aufmunternde Rede, die ich erwartet hatte. Wir umrundeten den Block, kamen am Haus der Umbras vorbei und bogen in die Straße dahinter ein. Als wir das Holly House erreichten, ein Anwesen, das in ein Museum umgewandelt worden war, hielten wir an.

Das Holly House war ein wunderschönes altes Herrenhaus, das sehr gut gepflegt wurde. Mit seinen drei Stockwerken und den Balkonen, die sich um jede Etage wickelten, war es wie aus einem Traum. Das Beste an dem Haus war, dass es früher einen großen Apfelbaumgarten hatte. Der größte Teil des Obstgartens war schon lange verschwunden, aber auf der einen Hälfte des Hofes gab es eine Reihe von Bäumen, die bis an die Grenze des Umbra-Eigentums reichten. Die Bäume boten mir etwas Deckung, während ich versuchte, das Anwesen hinter dem Holly House zu erreichen.

Wir beide gingen zu der Tafel vor dem Haus und taten so, als würden wir etwas über die Vergangenheit des Hauses lesen. Mein Herz klopfte so heftig in meiner Brust, dass ich sicher war, Patrick könnte es hören.

In der Ferne hörte ich eine Sirene, aber sie verklang schnell wieder. Mein Atem strömte in Wolken aus, als ich mit unkonzentrierten Augen auf das Schild starrte. Da waren Fotos und Worte, aber ich nahm nichts anderes als die allgemeinen Formen wahr. Das Signal würde jeden Moment kommen und das Warten machte mich fertig.

Ein Alarm ertönte, und ich fuhr fast aus der Haut, obwohl ich wusste, dass er kommen würde. Farrah und Kevin waren in eine der größeren Villen eingebrochen und hatten das Sicherheitssystem ausgelöst. Alle Cops würden auf dem Weg dorthin sein und alle neugierigen Nachbarn würden zu dem Haus schauen, um zu sehen, was los war.

»Geh!«, sagte Patrick.

Ich stürmte zum Museum und rannte über das Gras in Richtung der Bäume. Als ich im Obstgarten war, fühlte ich mich etwas geschützter. Doch das Fehlen der Blätter machte die skelettierten Bäume weniger schützend und viel unheimlicher. Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, ob sie mir den erhofften Schutz boten. Wenn ich das durchziehen wollte, musste ich die Zweifel in meinem Kopf ausschalten und auf Autopilot gehen.

Das war nicht leicht, aber ich zog es durch und ignorierte alle Warnungen in meinem Inneren, die mir sagten, dass ich verrückt sei, weil ich mich darauf eingelassen hatte.

Schließlich erreichte ich das Ende des Obstgartens und blieb neben einem großen Baum stehen, um zu verschnaufen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass ich perfekt in der Zeit lag. Das Team laberte mich zwar die ganze Zeit voll, aber sie waren präzise. Bis jetzt lief alles, was sie sich überlegt hatten, gut.

Im Vertrauen auf ihre Planung ging ich zu den Eisenstangen und schlüpfte zwischen ihnen hindurch. Sie berührten nicht einmal meine Seiten. Echt jetzt? Das war der Teil, an dem ich gezweifelt hatte. Ich wusste, dass ich klein war, besonders für einen Wandler, aber wozu ein Zaun, wenn Leute wie ich hindurchschlüpfen können?

Immer noch geschockt, dass ich die erste Hürde überwunden hatte, rannte ich über das tote Gras zum Haus. Mein Magen war wie verknotet und ich kämpfte gegen die Übelkeit an, als ich das Fenster fand, durch das ich steigen sollte.

Teil zwei hing komplett von der Überheblichkeit der Umbras ab. Man hatte uns gesagt, dass sie kein Sicherheitssystem hatten. Das hieß, solange wir den Wachen auf Patrouille aus dem Weg gingen, gab es keine Informationen darüber, dass wir das Haus betreten hatten. Ich bezweifelte, dass sie ein Haus ohne Alarmanlage haben würden, aber ich musste wohl unseren Informationen vertrauen.

Ich spähte ins Fenster. »Fuck!« Ich schaute in einen Flur, aber eigentlich sollte es ein Büro sein. Entweder waren unsere Informationen falsch, oder ich hatte mich verzählt.

Ich blickte mich um und zählte schnell noch einmal die Fenster. Jede Sekunde, die verstrich, lastete auf mir wie eine Bombe, die gleich explodieren würde. Wir sollten ein zehnminütiges Intervall ohne Wachen haben, aber das sollte auch das richtige Fenster sein.

Ich zögerte einen Moment und überlegte, ob ich umkehren sollte. Wenn wir die falschen Informationen über das Fenster hatten, welche anderen Informationen waren noch falsch?

Patricks Worte schossen mir durch den Kopf und erinnerten mich daran, dass ich mit etwas zurückkommen musste. Irgendetwas. Ich konnte nicht den ganzen Weg zurücklegen, ohne etwas zu suchen, um mir meine Freiheit zu erkaufen.

Ich stählte mich und ging zum nächsten Fenster. Die Jalousien waren geschlossen, also hatte ich keine Ahnung, was es war. Schnell spähte ich in drei weitere Fenster. Nur bei einem waren die Jalousien hochgezogen und es war eindeutig ein Badezimmer und kein Büro. Ausgerechnet der Raum, in dem man eigentlich seine Ruhe haben wollte, gab einen freien Blick nach drinnen.

Ich wollte gerade gehen, als ich bemerkte, dass ich in ein anderes Zimmer auf der anderen Seite des Flurs sehen konnte. Das Licht war an und ich konnte das eingebaute Bücherregal und einen Stuhl erkennen. Es war entweder eine Bibliothek oder ein Büro.

Die Zeit wurde knapp und ich war noch nicht einmal in das Gebäude eingedrungen. Scheiß drauf! Vorsichtig zog ich das Gitter weg und versuchte, das Fenster zu öffnen. Es gab einen kleinen Widerstand, aber ich drückte dagegen an und das Schloss gab nach. Wie man uns gesagt hatte, hatten die Umbras vor Kurzem ihre Fenster erneuert und alle Schlösser waren defekt. Ich hatte nicht nachgefragt, warum das so war oder woher wir das wussten, aber in diesem Moment war ich dankbar.

Mit angehaltenem Atem schob ich das Fenster hoch und lauschte auf Anzeichen von Alarmen oder Wachen. Alles, was ich hören konnte, waren heulende Sirenen in der Ferne, wahrscheinlich von dem Haus, das wir als Ablenkung benutzt hatten.

Ich hievte mich hoch und kletterte durch die kleine Öffnung. Die anderen Mitglieder der Gruppe hätten vielleicht durch die Fenster im zweiten Stock gepasst, aber nicht durch die im ersten Stock. Sie waren alle viel zu schmal für die meisten anderen Wandler. Aber die Fenster waren nicht der Grund, warum ich gebeten wurde, das zu tun. Jemand hätte es riskieren können, über den Zaun zu klettern, durch den ich geschlüpft war, aber das hätte eine schnelle Flucht erheblich erschwert. Da ich direkt durch das Gitter laufen konnte, konnte ich jederzeit herauskommen, wenn ich aus einer anderen Richtung fliehen musste.

Im Badezimmer roch es nach Lavendel und Zitronen. Es war fast überwältigend und ich musste ein wenig würgen. Normalerweise mochte ich diese Düfte, aber ich hatte das Gefühl, dass sich meine Sinne als Wandler endlich meldeten. Gutes Timing. Ich würde jede Hilfe annehmen, die ich kriegen könnte.

Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung des Flurs und stellte fest, dass der alte Holzboden glücklicherweise nicht quietschte. Sie hatten vielleicht beschissene Fenster, aber sie hatten gute Leute für den Boden. Der Flur schien leer zu sein und der Raum auf der anderen Seite des Flurs schien ein Büro zu sein.

Ein Flackern der Hoffnung mischte sich mit Aufregung. Jetzt, nachdem ich drinnen war, arbeitete ich auf purem Adrenalin. Hineingehen, Herausgehen. Ich schlich weiter und betrat das Büro. Eine Lampe auf dem Schreibtisch erhellte den Raum, aber ansonsten war er leer. Endlich lief alles nach Plan.

Schnell wühlte ich mich durch die Papiere auf dem Schreibtisch. Auf ihnen prangte das Familienwappen der Umbras, was meinen Blutdruck in die Höhe trieb. Ich befand mich tatsächlich in der Villa der Umbras. Heilige Scheiße! Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich hier jemals einen Fuß hineinsetzen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt.

Die Papiere sahen nicht nach dem aus, was wir suchten, aber ich erinnerte mich daran, dass mir die Zeit davonlief. Ich fegte sie zu einem ordentlichen Haufen zusammen und wandte mich dann den Schubladen zu. Die oberste Schublade war voll mit Stiften und Büromaterial, in der mittleren lagen leere Umschläge und Papier. Die dritte Schublade war voll mit Akten. Dutzende von ihnen. Ich erstarrte für einen Moment, überwältigt von der Menge an Papieren, aus denen ich auswählen musste. Woher sollte ich wissen, was ich auf die Schnelle nehmen sollte?

Die Registerkarten waren mit einer Art Code beschriftet, mit zufälligen Wörtern wie Apfel, Fuchs und Schlüssel. Frustration ließ meine Brust eng werden. Ich war hier; ich hatte Zugang zu den wahrscheinlich wirklich wichtigen Sachen, aber ich konnte nicht alles mitnehmen.

Ich war mir der heruntertickenden Uhr übermäßig bewusst und blätterte die Akten durch. Nach einem Moment entdeckte ich zufällig einen Zettel mit der Aufschrift Shadow-Rudel. Es befand sich in dem Abschnitt mit der Aufschrift Fuchs. Ich schnappte mir den ganzen Stapel Papiere und die Akte. Dann fügte ich schnell alles hinzu, was oben auf dem Schreibtisch lag. Das musste genügen. Ich hatte keine Zeit mehr.

Ich ging zurück zum Badezimmer und kletterte dann aus dem Fenster. Mein Herz schlug so schnell, dass es praktisch summte, und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören. Ich war so kurz davor, hier unversehrt herauszukommen. So kurz davor, meine Schuld zu begleichen und alles zu bekommen, was ich wollte.

Es gab keine Anzeichen von Wachen, kein Anzeichen dafür, dass jemand bemerkt hatte, dass wir hier waren. Ich schloss das Fenster hinter mir, in der Hoffnung, dass niemand das Fehlen der Akte bis zum Morgen bemerken würde.

Meine Gedanken führten einen kleinen Siegestanz auf, als ich durch den Obstgarten zum Treffpunkt zurückging. Wir hatten Notfallpläne, aber es sah nicht so aus, als bräuchten wir sie. Es kostete mich mehr Willenskraft, als ich erwartet hatte, nicht zu jubeln. Ich verließ das Umbra-Anwesen und näherte mich dem Schild.

Ich konnte sehen, wie Patrick mit gesenktem Kopf wartete, den Blick auf die historischen Informationen gerichtet, als wäre es die interessanteste Sache der Welt. Ich stürmte aus dem Obstgarten und rannte über die Wiese, bis ich den Bürgersteig erreichte. Vorsichtig klemmte ich mir die Akte unter den Arm, als ob ich nur mit einem Stapel Dokumente spazieren gehen würde.

Ich warf mein Haar zur Seite und spürte, wie sich ein breites Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich hatte es geschafft. Nach all ihren Zweifeln und Bedenken würde mich das Team auf dem Rückweg runtermachen können. Ich habe genau das getan, was ich tun sollte.

Patrick schaute von dem Schild auf, sein Gesicht war von einer Kapuze verdeckt. Mein Körper versteifte sich und Kälte breitete sich auf meiner Wirbelsäule aus.

Alles war nach Plan verlaufen, es gab nur ein Problem. Der Mann, der mich anlächelte, war nicht Patrick.


Kapitel
Siebenundzwanzig



Ich nahm die Papiere wieder in meine Hände, dann rannte ich los und hielt sie so fest wie möglich. Ich musste es bis zum alternativen Treffpunkt schaffen, aber zuerst musste ich meinen Verfolger abhängen.

Ich pumpte wild mit meinem freien Arm und schob mich vorwärts. Meine Lunge brannte und meine Beine wehrten sich. Ich rannte schon seit einigen Minuten und hatte noch niemanden auf der Straße getroffen.

Unsicher, ob ich überhaupt verfolgt wurde, riskierte ich einen Blick nach hinten. Ich war allein. Was zum Teufel war hier los? Ich verlangsamte meinen Schritt und schaute mich noch einmal um. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Vielleicht war es auch nur eine zufällige Person, die mich verarschen wollte. Vielleicht wurde ich auch gar nicht verfolgt.

Ich schaute mich noch einmal um und sah wieder keine Anzeichen von irgendjemandem. Ich lief weiter und hoffte, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Wieder klemmte ich mir die Akte unter den Arm und versuchte, so zu tun, als ob ich nichts im Schilde führe.

In diesem Moment tauchte eine Gestalt auf allen vieren vor mir auf. Die Kreatur war groß und verschmolz fast perfekt mit den Schatten. Mit einem Knurren kam der Wolf näher an mich heran.

Ich wirbelte auf den Fersen herum, aber bevor ich weglaufen konnte, kam ein anderer Wolf von der anderen Seite auf mich zu. Das Knurren umgab mich und zum ersten Mal wurde mir klar, was sie meinten, als sie sagten, wir könnten andere Wölfe spüren. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass ich umzingelt war.

Meine Kehle und meine Zunge fühlten sich plötzlich viel zu trocken an. Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, mir einen Plan zu überlegen. Ich war eine solide Kämpferin, aber in menschlicher Gestalt gegen Wölfe anzutreten war Selbstmord.

Ich könnte versuchen, mich zu wandeln, aber ich wusste nicht, wie ich als Wolf kämpfen sollte. Und um ehrlich zu sein, war ich mir nicht einmal sicher, ob mein Wolf überhaupt reagieren würde. Ich spürte keine Anzeichen meines Wolfes. Das ganze Wandeln in Situationen, in denen es um Leben und Tod geht, wäre jetzt wirklich hilfreich. Nichts? Meine Schultern sackten in sich zusammen. So viel dazu, Hilfe von meinem inneren Wolf zu bekommen. Nicht, dass es bei diesen Verhältnissen viel helfen würde.

»Hey, hör zu, es tut mir leid.« Ich legte die Akte auf dem Boden ab. »Ich lasse das einfach hier und gehe dann. Es ist alles da.«

Ich richtete mich auf und hielt meine Hände hoch, damit sie sie sehen konnten. »Ich werde jetzt gehen. Tut mir leid für die Unannehmlichkeiten.«

Als ich einen Schritt zur Seite machte, tauchte schnell ein Wolf neben mir auf. Er schnappte mit seinem Maul nach mir und ich sprang zurück. »Guck, du hast es wieder, lass mich einfach gehen!«

Der Wolf knurrte und kam auf mich zu.

Ich wich noch ein bisschen zurück. Ich hätte nie gedacht, dass ich so untergehen würde. »Es tut mir leid, okay.«

Ein tiefes, grollendes Knurren ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen. Mein Herz raste in meiner Brust und ich holte tief Luft. Dieses Geräusch hatte etwas an sich, das tief in meine Seele drang. Ich drehte mich um und sah mich einem riesigen schwarzen Wolf gegenüber.

Er fletschte seine Zähne und knurrte erneut. Das Geräusch ließ meine Beine zu Gelee werden. Ich starrte ihn an, unsere Augen trafen sich. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn kannte, aber das war unmöglich.

Der Wolf hob den Kopf, und ich wusste instinktiv, dass er wollte, dass ich ihm folgte. Ich zögerte. Das würde nichts Gutes bringen. Warum konnten sie nicht einfach ihre menschliche Gestalt annehmen, damit ich versuchen konnte, zu entkommen? Immerhin waren wir in einer Menschenstadt. Ich erschrak, als mir klar wurde, dass sie keine Bedenken hatten, sich in einer Menschenstadt zu wandeln. Ich wusste, dass die Umbras alles von unter den Menschen kontrollierten, aber das bestätigte mir, wie tief sie hier verwurzelt waren.

»Was ist, wenn ich nicht mit dir gehe?«, fragte ich.

Der Wolf wandte seinen Blick für einen Moment von mir ab und knurrte etwas. Die anderen Wölfe kamen näher und umringten mich.

»Na gut, ich habe wohl keine andere Wahl«, sagte ich.

Der riesige Wolf knurrte erneut, dann drehte er sich um. Eine Nase drückte gegen meinen Oberschenkel und drängte mich vorwärts.

»Hey, ich geh ja schon. Hör auf, mich zu berühren«, schnauzte ich.

Der Wolf hinter mir knurrte.

»Knurr mich nicht an! Ich geh ja schon. Behalt deine Schnauze für dich!« Ich musste den Drang unterdrücken, mich zur Wehr zu setzen. Wahrscheinlich war ich so oder so aufgeschmissen, aber wenn ich anfing, mit den Wölfen zu streiten, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihre Instinkte die Oberhand gewannen und einer von ihnen mir die Kehle herausriss. Wenn ich ihnen folgte, hatte ich zumindest die Chance, dass sie wieder zu Menschen würden und ich mit ihnen reden könnte. Oder zumindest versuchen, sie in dieser Gestalt zu bekämpfen.

Als ich mit der Gruppe von Wölfen weiterging, kam es mir seltsam vor, dass ich noch am Leben war. Ich hatte so viele widersprüchliche Berichte über das Verhalten des Umbra-Rudels gehört, aber ich war mir sicher, dass eine Festnahme wegen Einbruchs eine von diesen Bestrafungen ohne Vorwarnung sein würde.

Es sei denn, sie wollten mich zum Reden bringen.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und dachte über meine nächsten Schritte nach. Wir hatten kein Protokoll besprochen, was zu tun wäre, wenn wir gefangen genommen werden. War es so wie in den Filmen, wo ich einfach meinen Namen nannte und dann den Mund hielt? Oder sollte ich auspacken? Wäre es besser oder schlechter, wenn ich erklären würde, dass wir einen Verräter in unserem Rudel hatten, gegen den wir Beweise sammeln wollten? Wenn unser Ziel nicht eines der Kinder des Alphas gewesen wäre, würde ich vielleicht auf Verständnis stoßen. Wenn ich es erklärte, warf ich einen hochrangigen Umbra wortwörtlich den Wölfen zum Fraß vor.

Es gab keine Möglichkeit, in dieser Situation zu gewinnen. Wenn ich den Mund hielt, stand ich noch schuldiger da, aber wenn ich die Wahrheit sagte, würde ich für immer zum Schweigen gebracht. Warum hatte ich geglaubt, dass es das wert wäre, offiziell Teil des Rudels zu sein?

Die Ältesten und das Team hatten es so einfach klingen lassen, als wäre es eine leichte Aufgabe. Die Umbras sollten die ganze Nacht weg sein, und ich war in weniger als zehn Minuten wieder draußen. Ich wusste, dass ich meinen Teil getan hatte. Wohin war Patrick verschwunden? Warum hatte er seinen Posten verlassen? Wie war er durch einen Umbra-Wolf ersetzt worden?

Das Grauen fiel mir wie eine Last in den Magen. Was, wenn sie alle gefangen genommen worden waren? Was, wenn der Verrat durch Holden tiefer ging? Jemand musste den Umbras einen Tipp gegeben haben.

Oder unsere Informationen waren fehlerhaft.

So oder so, die Sache ging viel tiefer als Holden und ich hatte keine Möglichkeit, mein Rudel zu warnen.

Die Gruppe von Wölfen führte mich zur Vorderseite des Umbra-Anwesens. Aus der Nähe war es noch beeindruckender. Riesige Säulen säumten den zweistöckigen Eingang und stützten einen weitläufigen Balkon. Eine riesige Glastür funkelte in der Mitte einer breiten Treppe. Auf beiden Seiten der Tür standen hohe, immergrüne Bäume, die mit leuchtenden weißen Lichtern geschmückt waren. Wie festlich.

Ich marschierte die Treppe hinauf, immer noch von Wölfen umgeben. An der Haustür blieben sie stehen und ich warf einen Blick auf meine Geiselnehmer. »Soll ich etwa hineingehen?«

Einer der Wölfe zitterte und fing an, sich zu krümmen und zu verbiegen, der Körper verdrehte sich, als die Veränderung einsetzte. Einen Moment später starrte ich auf einen sehr großen, sehr nackten Mann. Er hatte langes, dunkles Haar, das ihm vor das Gesicht hing. Er strich sich mit der Hand das Haar aus dem Weg und starrte mich mit intensiven grünen Augen an. Verdammt, der war sexy. Und ich hatte das Gefühl, dass er das wusste. Ich hasste ihn jetzt schon.

Ich zwang mich, meinen Blick auf seinem Gesicht zu halten, und widerstand der Versuchung, tiefer zu schauen. So wie seine Schultern und seine Brust gebaut waren, ließ er kein Training aus.

Sexy Wolf packte mich am Oberarm und zog mich zur Tür.

»Hey, ich kann laufen, weißt du«, sagte ich.

»Ich kann nicht riskieren, dass du wegläufst«, sagte er.

»Sehe ich so dumm aus, wegzulaufen?«, fragte ich.

Er knurrte, dann hämmerte er gegen die Tür. »Halt die Klappe, Shadow-Abschaum.«

Ich hob die Augenbrauen. »Shadow-Abschaum? Klingt ziemlich unschön, aber ich glaube, du könntest dir was Besseres überlegen.«

Die Tür öffnete sich und mein Entführer zerrte mich hinein. Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich über den Marmorboden lief. Das Äußere des Anwesens war wunderschön, aber das hier war Opulenz und Reichtum in einem Ausmaß, wie es nur in historischen Filmen über das Frankreich der Renaissance vorkommt.

Von den Marmorböden über die handgemalten Tapeten bis hin zu den Sockeln, auf denen unbezahlbare Skulpturen und Töpferwaren standen, schrie alles im Eingangsbereich nach Exzess. Ich machte mir eine mentale Notiz, nichts anzufassen. Es war so übertrieben, dass ich mich unwohl fühlte. Das war mehr Museum als Zuhause. »Du wohnst hier?«

»Du solltest lieber deinen Mund halten«, sagte er.

Das war schon die zweite Warnung, die er mir gab, und ich sollte wahrscheinlich auf ihn hören, aber wenn ich nervös war, wurde ich redselig. »Du müsstest mir gar nicht zuhören, wenn du mich einfach gehen lassen würdest. Ich habe die Papiere zurückgegeben.«

Seine Hand war auf meiner Wange, bevor ich sie kommen sah. Ich schnappte nach Luft und war überrascht von der Ohrfeige. »Hast du mich gerade geohrfeigt?« Das war ein bisschen beleidigend. Wer ohrfeigt schon jemanden?

»Sei froh, dass ich nicht noch Schlimmeres getan habe«, sagte er.

Ich riskierte einen Blick hinter mich und stellte fest, dass die Tür geschlossen war und keine Spur von den anderen Wölfen oder demjenigen, der die Tür geöffnet hatte, zu sehen war. So wie es hier aussah, war er wahrscheinlich ein Diener und wenn ich Glück hatte, wurden sie nicht dafür bezahlt, sich auf körperliche Auseinandersetzungen einzulassen.

Ich hob meinen Fuß und knallte ihn auf den nackten Fuß meines Entführers. Er stöhnte, aber er hielt mich fester umschlungen. Schnell drehte ich mich um und trat nach oben, sodass mein Fuß genau in seinen Besitztümern landete.

Mit einem Schmerzensschrei ließ er mich los und griff nach sich selbst. Ich stürmte zur Eingangstür, riss sie auf und rannte los, ohne mich umzudrehen.

Ich war auf halbem Weg über den Rasen, als sich scharfe Zähne um mein Bein schlossen und mich zu Boden rissen.

Ich schrie auf, als sich die Zähne tiefer in mein Fleisch gruben. Von der Stelle, an der die Fangzähne meine Haut durchbohrten, ging ein brennender Schmerz aus, der mein Bein hinaufwanderte. Ich versuchte, mich loszureißen, aber der Schmerz wurde immer stärker. Meine Sicht verdunkelte sich und ich versuchte erneut, mich zu befreien. Stattdessen fiel ich mit dem Gesicht voran auf den Boden.

Der Wolf ließ mich los, und ich krallte mich in den Boden und zog mich vorwärts. Als ich versuchte, mein verletztes Bein zu belasten, gab es nach und ich landete auf meinem Arsch.

Der Wolf umkreiste mich, sein Maul war mit meinem Blut verschmiert.

Ich schnaufte und versuchte, das Pochen in meinem Bein zu ignorieren. Als ich nach einem Ausweg suchte, bemerkte ich, dass wir nicht mehr allein waren. Die anderen Wölfe waren zurückgekehrt.

Mein Angreifer wandelte sich wieder in einen Menschen. Der Mund, das Kinn und die Brust des schönen Wandlers waren blutverschmiert. Er sah aus wie der Mörder, der er war.

»Ich habe versucht, dich zu warnen«, sagte er.

»Ich bin eine schlechte Zuhörerin«, sagte ich.

Er hob mich hoch und warf mich über seine Schulter, als wäre ich nichts weiter als eine Stoffpuppe. Ich hatte freien Blick auf seinen Hintern, der zu meiner großen Enttäuschung spektakulär war. Verdammt. Wieder ein Fall, in dem ein Arschloch mit sexy Genen gesegnet wurde.

»Bitte, lass mich einfach gehen! Ich schwöre, dass ich nie wieder in euer Gebiet kommen werde«, sagte ich.

»Du tust immer noch so, als wärst du nur hinter ein paar Dokumenten her gewesen?«, fragte er.

»Natürlich war ich das. Ich habe sie zurückgegeben. Welchen anderen Grund sollte ich sonst haben?«, fragte ich.

»Entweder bist du ein sehr guter Lügner oder dein Rudel hat dich im Dunkeln gelassen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Er trug mich über die Wiese zurück zu dem Haus, aus dem ich gerade weggelaufen war.

»Wovon redest du?«, fragte ich.

»Ich sage es noch ein einziges Mal, wenn dir dein Leben lieb ist, hör auf zu reden!«

Dieses Mal hörte ich darauf.


Kapitel
Achtundzwanzig



Die Wölfe folgten uns. Der Schmerz in meinem Bein machte es mir schwer, mich zu konzentrieren, aber ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Ich musste jede Chance zur Flucht, die sich mir bot, erkennen. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war die Tatsache, dass sie mich noch nicht getötet hatten. Sie brauchten etwas von mir, aber ich war mir nicht sicher, was es war.

Aus irgendeinem Grund schienen diese Wölfe zu denken, dass ich in etwas Größeres verwickelt war. Das ergab aber keinen Sinn. Dax würde niemals einer Sache zustimmen, die mich in Gefahr bringen würde, oder?

Wir gingen jetzt die Treppe hinunter und mein Bein stieß gegen die Brust des Wandlers. Ich zuckte zusammen, schloss die Augen und atmete durch den Schmerz hindurch. Wenigstens blutete ich das Arschloch weiter voll.

Die Temperatur war kühler als noch vor ein paar Sekunden und ich öffnete meine Augen. Die Opulenz war verschwunden und wurde durch Zementwände und unfertige Stufen ersetzt. Mein Entführer erreichte die unterste Stufe, und wir liefen über noch mehr Zement. Der Raum war mit nackten Glühbirnen beleuchtet, die unheimliche Schatten auf den Boden warfen. Einen Moment lang gab es nichts außer Zement. Dann bemerkte ich Eisengitter. Leider waren sie nicht weit genug auseinander, als dass ich zwischen ihnen hindurchschlüpfen konnte. »Du willst mich doch wohl verarschen.«

»Was dachtest du, wohin ich dich bringe?«, fragte der Wandler.

»Woher ich komme, gibt es keine Kellerverliese«, schnauzte ich.

»Bist du dir da sicher?« Er klang amüsiert.

»Ziemlich sicher.« Aber jetzt, nachdem ich es gesagt hatte, war ich mir eigentlich nicht mehr so sicher. Was, wenn es im Keller des Alphahauses, in dem Dax wohnte, ein Verlies gab? Es war ja nicht so, dass ich ihn gefragt oder es erkundet hätte. Ich wusste nicht, was das Haus beherbergte.

Mein Entführer blieb vor einer Zelle stehen. Eine andere nackte Wandlerin, trat um ihn herum und ich hörte das Knarren einer Tür. Wir gingen weiter, und ich wurde auf ein Krankenbett geworfen.

»Wenn du dich benimmst, lasse ich dir etwas bringen, um die Bisswunde zu säubern«, sagte er.

»Das müsstest du nicht tun, wenn du nicht versucht hättest, mir das Bein abzubeißen«, sagte ich.

»Du bist nicht in der Position, mir zu sagen, was ich tun oder lassen sollte«, sagte er, als er die Zelle verließ. Er knallte die Tür zu und die Wandlerin reichte ihm die Schlüssel.

»Mach weiter so mit deinem frechen Mundwerk. Ich bin sicher, dass es gut ankommt, wenn mein Bruder auftaucht«, sagte er.

»Lass mich raten, du bist der böse Bulle?«, sagte ich.

Er lachte. »Darling, ich bin der einzige gute Bulle im Umbra-Clan.«

Ich starrte ihn an, nicht gewillt, seine Worte an mich heranzulassen. Es spielte sowieso keine Rolle. Selbst wenn ich reden würde, würden sie nicht bekommen, was sie von mir wollten. Offensichtlich dachten sie, ich sei Teil einer größeren Verschwörung, und sie würden enttäuscht sein, wenn sie nichts Nützliches von mir erfahren würden.

Mein Entführer und die Wandlerin gingen weg und ließen mich allein in der Zelle zurück. Sobald sie außer Sichtweite waren, zwang ich mich aufzustehen. Unter Schmerzen verlagerte ich mein Gewicht auf mein gutes Bein. Wahrscheinlich sollte ich versuchen, die Blutung aus den Bisswunden zu stoppen, aber wenn es eine Möglichkeit gab, hier rauszukommen, musste ich sie sofort finden.

Ich griff nach dem Gitter und kam mir dumm vor, aber man konnte ja nie wissen. Sie hatten beschissene Fenster und riesige Öffnungen in ihrem Zaun. Es war möglich, dass sie auch hier unten gespart hatten. Ich griff nach der Metallstange und schüttelte sie, ließ aber schnell wieder los, als sich ein Schmerz in meinen Handflächen ausbreitete. Was zum Teufel? Ich sah an mir herunter und bemerkte, dass meine Handflächen rot waren, als wären sie verbrannt worden. Wahrscheinlich hatten sie das Eisen mit Wolfseisenhut eingerieben. Arschlöcher. Gut, dass ich den Zaun auf dem Weg nach drinnen nicht berührt hatte. Ich machte mir eine mentale Notiz, das nicht noch einmal zu versuchen. Die Gitterstäbe waren nicht mein Ticket hier raus.

Als Nächstes schaute ich mich an den Ziegelsteinwänden um. Es gab keine Fenster, und das einzige Licht kam von einer Glühbirne, die im Flur hing. Das Krankenbett war in eine Ecke geschoben und in der anderen Ecke stand ein Eimer. Ich rümpfte die Nase, als ich merkte, dass das wahrscheinlich die Toilette sein sollte. Ich hoffte wirklich, dass ich hier raus war, bevor ich sie benutzen musste.

Schritte machten mich auf Gesellschaft aufmerksam und ich humpelte so schnell wie möglich zum Krankenbett. Die Wandlerin war zurückgekehrt. Diesmal trug sie eine Jeans und ein weißes T-Shirt, das nicht verbarg, dass sie keinen BH trug. Ihr langes blondes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr fast bis zur Taille reichten.

Sie sah mich mit ihren strahlend blauen Augen an. »Du wirst wahrscheinlich nicht mehr lange genug leben, um es zu brauchen, aber sie haben mich mit dem hier für dich geschickt.« Sie warf eine Rolle mit Verbandszeug in die Zelle. Dann griff sie nach unten und stellte eine Flasche mit irgendetwas auf den Boden, direkt neben die Gitterstäbe.

»Soll ich mich jetzt dafür bedanken?«, fragte ich.

»Das könntest du, aber ich gebe so oder so einen Scheiß drauf. Madoc ist auf dem Weg nach unten. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der ein Verhör von ihm überlebt hat. Hast du noch ein paar letzte Worte, die ich deinem Rudel übermitteln soll, falls dein Alpha überhaupt nach dir fragt?«

Mir drehte sich der Magen um. Mein Alpha. Dax. Machte er sich Sorgen um mich? War der Rest der Gruppe zurückgekehrt, oder waren sie hier in einer anderen Zelle? »Wo sind meine Freunde?«

»Die Wandler, die dich an uns ausgeliefert haben und dann geflohen sind? Bist du sicher, dass sie deine Freunde waren?« Es klang wie eine aufrichtige Frage. Ihr Ton klang nicht spöttisch. Wenn überhaupt, dann klang er ein wenig traurig.

»Was meinst du damit, sie haben mich ausgeliefert?« Wenn sie bereit war, mir Informationen zu geben, konnte ich sie genauso gut annehmen. Ich war mir nicht sicher, ob es stimmte, aber ich hasste die Tatsache, dass ich wusste, dass es so sein könnte. Es war das Einzige, was einen Sinn ergab. Irgendjemand musste den Umbras einen Tipp gegeben haben.

»Du bist sowieso bald tot«, sagte sie. »Mach nicht den Fehler, das Rudel zu verteidigen, das nicht hinter dir steht.«

Sie drehte sich um und ging weg und ließ mich mit einer Million unbeantworteter Fragen zurück. Ihre Worte waren vielleicht dazu gedacht, mich zu verwirren und mir das Gefühl zu geben, verlassen zu sein. Es war nicht zu leugnen, dass sie das gut hingekriegt hatte. Das Problem war nur, dass ich nicht genug über die Wandler, mit denen ich unterwegs gewesen war, wusste, um ihnen zu vertrauen. Es konnten nicht alle von ihnen gewesen sein. Es musste eine gewisse Loyalität zu unserer Mission, zu unserem Rudel geben. Was, wenn es einen Verräter in der Gruppe gab? Oder was, wenn sie mich nur verarscht hat und sie die anderen getötet oder gefangen genommen haben? Oder was wäre, wenn sie entkommen waren, aber nicht wussten, wie sie mich befreien könnten?

Ich würde es nicht wirklich wissen, bis ich zu meinem Rudel zurückkam. Das musste geschehen. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen, und ich weigerte mich zu glauben, dass Dax mich als Opferlamm in die Höhle des Löwen geschickt hatte.

Die Schritte entfernten sich, und alles war still. Ich schaute auf den Verband und die Flasche. Mein Bein brachte mich um und ich wusste, dass ich eine Menge Blut verloren hatte. Vorsichtig verlagerte ich das Gewicht zuerst auf mein gutes Bein und machte dann einen Schritt nach vorn. Mein verletztes Bein gab unter mir nach und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Es würde dauern, bis der Biss verheilt war, selbst mit der Heilkraft eines Wandlers.

Dankbar, dass niemand in der Nähe war, um mich zu beobachten, kroch ich vorwärts und zog mein verletztes Bein hinter mir her. Ich schnappte mir den Verband und die Flasche mit der klaren Flüssigkeit. Sie war als Alkohol gekennzeichnet und ein Schnuppern bestätigte, dass es das war, was draufstand. Es bestand die Möglichkeit, dass sie etwas hineingemischt hatten, aber ich war mir nicht sicher, was das bringen würde, wenn es ihr Ziel war, mich zu verhören.

Ich stellte die Flasche wieder ab und rollte vorsichtig meine Jeans hoch, um die Bissstelle freizulegen. Der Stoff klebte an dem Blut und jedes Mal, wenn ich die Wunde berührte, löste es einen Schmerz aus. Mit einem Zischen löste ich schließlich den letzten Teil des Stoffes.

Mein Bein war geschwollen und entzündet und das Blut überdeckte alle Anzeichen der Bisswunden, von denen ich wusste, dass sie darunter lagen. Ich war erstaunt, dass ich mich überhaupt noch bewegen konnte, so schlimm sah es aus.

Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete ich den Alkohol und schüttete ihn auf mein Bein. Ich schrie, diesmal konnte ich es nicht unterdrücken, aber ich verkniff es mir schnell. Keuchend und unter Schmerzen wusch ich das Blut schließlich so weit ab, dass ich den Biss sehen konnte. Es war eine perfekte Reihe von Löchern auf der Ober- und Unterseite, genau wie die Zähne des Wolfs.

Wut ersetzte den Schmerz. Wer biss denn einfach so Leute? Eine kleine Stimme in mir erinnerte mich daran, dass ich diejenige war, die in ihr Haus eingebrochen war.

Jetzt, als ich den Verband fest um mein Bein gewickelt hatte, waren das Adrenalin und die Angst etwas abgeklungen. Langsam kam ich mir dumm vor, weil ich mich überhaupt auf diese Sache eingelassen hatte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Ich hatte kaum mit meinem Selbsthass begonnen, als ich Schritte hörte. Ich kroch von den Gitterstäben zurück und hievte mich auf das Krankenbett, wobei ich versuchte, so zu tun, als würde ich mich langweilen.

Kaum war der Neuankömmling in Sichtweite, fühlte sich mein Herz an, als würde es einen Schlag aussetzen, dann begann es wild und unkontrolliert zu rasen.

Ich würde diese dunklen Augen und dieses hübsche Gesicht überall erkennen. Es hatte mich in meinen Träumen heimgesucht und mir Gefühle vermittelt, die ich nicht erklären konnte. Obwohl ich wusste, dass ich seine Gefangene war und er ein Umbra, reagierte mein Körper trotzdem. Hitze überflutete meine Wangen und breitete sich in meiner Brust aus. Meine Lippen trennten und meine Augen weiteten sich. Plötzlich fühlte ich mich zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme so aufmerksam und lebendig.

Selbst in einem Käfig reichte der Anblick des Dark Wolfs aus, um alle meine Abwehrkräfte zu überwinden. »Du musst Madoc sein«, brachte ich hervor.

»Und du musst die dümmste Wandlerin sein, der ich je begegnet bin«, sagte er.
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»Was denn? Kein frecher Konter?« Madoc grinste und trat einen Schritt näher an die Gitterstäbe heran. Ich hatte das überwältigende Gefühl, zu ihm hinüberzugehen und ihn mit meiner Zunge erobern zu wollen. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit mir.

»All diese Besuche in den Fringes waren nicht nur wegen des Kampfes, oder?«, fragte ich. »Ich habe dich mit Holden gesehen. Ich weiß, dass es deine Schuld ist, dass meine Freundin tot ist.«

Darleen als Freundin zu bezeichnen, war etwas übertrieben, aber sie hatte zum Rudel gehört. Es war mir egal, was meine Libido von diesem Wandler hielt; er war mein Feind. Es war verrückt, dass ich mich immer wieder selbst daran erinnern musste, aber so war es nun mal.

»Was ich mit meiner Zeit mache, geht dich nichts an«, sagte er.

»Wenn du willst, dass ich rede, dann schon.« Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen, aber meine Neugierde war geweckt. Außerdem war ich mit der Absicht gekommen, Beweise für Holdens Verrat zu finden. Ein Gespräch war zwar kein Beweis, aber es war möglich, dass ich einige Informationen bekommen konnte. Die würde ich brauchen, wenn ich jemals zu meinem Rudel zurückkehren würde.

»Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht einfach zum Tode verurteilen werde?«, fragte er.

»Wenn du das tun wolltest, hättest du es schon getan.«

»Wie ist dein Name?«

»Wann lässt du mich hier raus?«, fragte ich im Gegenzug.

»Wie ist dein Name?«, wiederholte er.

»Warum arbeitest du mit Holden gegen mein Rudel?«

Madoc öffnete die Tür zur Zelle und stand vor mir, bevor ich mich vom Bett erheben konnte. Nicht, dass mein Bein mich hätte tragen können, aber ich hätte es versucht.

Seine Beine berührten meine Knie und er schaute auf mich herab, als ob ich etwas Ekelhaftes wäre. Mein Magen drehte sich unbehaglich und Enttäuschung sammelte sich in meinem Bauch. Ich hasste es, wie er mich ansah, und ich hasste es, dass es mich störte.

Er beugte sich hinunter und stützte seine Hände auf beiden Seiten meines Kopfes an die Wand, um mich zu fixieren. »Du wirst meine Fragen beantworten oder ich werde dich zwingen, sie zu beantworten.«

»Wenn du Antworten bekommst, bekomme ich auch welche«, sagte ich.

»So funktioniert das hier nicht.«

Ich starrte ihn an. »Dann haben wir wohl beide verloren.«

Er knurrte in einem tiefen, bedrohlichen Ton. Mein Körper reagierte darauf mit einem Hitzeschub in meinem Inneren. Ernsthaft, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit mir. Sicher, der Typ war heiß. Okay, er war wahrscheinlich der attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte, aber er wollte mich töten. Ich sollte gegen ihn kämpfen und mich nicht von seinen Drohungen feucht werden lassen. Vielleicht hatte ich mir den Kopf gestoßen und das war eine Art Reaktion auf eine Gehirnverletzung.

»Dein Name«, verlangte er.

»Deine Beziehung zu Holden«, erwiderte ich.

Plötzlich legte sich seine Hand um meine Kehle und er drückte mich gegen die Wand. Ich hatte einen Flashback von Dax, der das Gleiche getan hatte. Dann war Dax aus meinem Kopf verschwunden und wurde durch eine Explosion aus weißem Licht ersetzt. Mein ganzer Körper prickelte und fühlte sich warm an. Madoc ließ mich los und das seltsame Gefühl verschwand.

Er trat einen Schritt zurück und starrte mich mit großen Augen an. »Das ist nicht möglich.«

Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

»Dein Name, Mädchen«, spuckte er aus.

»Fick! Dich!«

Er brüllte frustriert auf und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Dann stürmte er davon und knallte die Tür hinter sich zu.

Was zum Teufel war das denn gerade? Ich saß einen Moment lang fassungslos da und wartete darauf, dass er wieder hereinkam. Er hatte die Tür zugeknallt, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie abzuschließen.

Die Sekunden verstrichen, aber es gab kein Zeichen seiner Rückkehr. Keinerlei Geräusche. War das eine Art Trick?

Wenn es nur ein Fehler war, verschwendete ich hier unnötig Zeit. Ich zwang mich aufzustehen und testete mein verletztes Bein. Es hielt das Gewicht etwas besser, aber es tat immer noch höllisch weh. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass es mich stützen würde, wenn ich etwas zu Sportliches tun musste. Ich musste hoffen, dass die Luft rein war und ich hier raushumpeln konnte.

Die gesamte Idee klang lächerlich, aber welche Wahl hatte ich schon? Leise humpelte ich zur Tür und stieß sie dann mit dem Fuß auf. Ich wollte nicht den Fehler machen, sie noch einmal zu berühren. Der Flur war unbewacht, und ich konnte mir einen besseren Überblick über meine Umgebung verschaffen. Es schien drei weitere Zellen zu geben, aber bei allen standen die Türen weit offen. Keines der Mitglieder meines Rudels war hier.

Bis jetzt war es ein relativ einfacher Gefängnisausbruch. Aber das war eben auch die Familie, die keine Alarmanlage oder richtige Schlösser an den Fenstern hatte.

Ich schlich mich den Flur hinunter und fand die Treppe ebenfalls unbewacht. Als ich die Treppe hinaufstieg, wuchs meine Nervosität. Ich wusste, dass ich bald auf jemanden treffen würde. Würde ich stark genug sein, um zu rennen? Oder wäre es besser, zu kämpfen? Mit meinem Bein war beides keine gute Wahl. Ich würde mich auf meine Instinkte verlassen müssen. Einfach das tun, was sich richtig anfühlte.

Das Einzige, was helfen könnte, wäre eine Wandlung. Theoretisch würde ich dann schneller heilen und hätte drei gute Beine zum Laufen. Wahrscheinlich wäre es auch einfacher, mich hinauszuschleichen. Aber ich konnte mich noch nicht auf diese Fähigkeit verlassen. Ich brauchte mehr Übung. So viel dazu, dass ich nicht lernen musste, meinen Wolf zu beherrschen.

Als ich oben an der Treppe ankam, drehte ich den Türknauf so leise, wie ich konnte. Der Knauf gab kein Geräusch von sich, aber die Tür quietschte, als ich sie aufstieß. Ich zuckte zusammen, hielt den Atem an und wartete darauf, dass mich jemand angriff.

Es kam jedoch kein Angriff.

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich übermütig oder besorgt fühlen sollte. So sollte eine Flucht doch nicht ablaufen, oder?

Da niemand in Sicht war, schlich ich auf Zehenspitzen auf die große Eingangstür zu. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und erstarrte.

Zu meiner Rechten befand sich ein formelles Wohnzimmer mit geblümten Sofas und polierten Holzmöbeln, die uralt und viel zu verschnörkelt aussahen, um wirklich in Gebrauch zu sein. Ein Feuer flackerte und knisterte in einem Holzkamin. Madoc stand davor, in der einen Hand eine Karaffe mit braunem Schnaps, in der anderen Hand zwei Whiskeytumbler. Das hieß, er konnte sie beide in einer Handfläche halten.

Ich fragte mich, wie sich diese riesigen Hände auf meiner nackten Haut anfühlen würden. Ich könnte mir eine Reihe hervorragender Verwendungsmöglichkeiten für diese Finger vorstellen.

Scheiße! Ich musste aufhören, über ihn zu fantasieren. Er war ein Umbra-Wolf. Er war nicht mein Freund und er konnte niemals mein Partner sein.

Madoc stand wie erstarrt im Raum und ich brauchte eine Sekunde, um zu merken, dass er keine Anstalten machte, auf mich zuzukommen. Wollte er mich etwa entkommen lassen?

Um meine Theorie zu überprüfen, machte ich ein paar Schritte zur Tür und blickte dann zu ihm zurück. Er stand immer noch da, wo er war.

Ich war schon ganz an der Tür, die Hand auf dem Messingknauf, als er sich räusperte.

Was für eine Drama-Queen. Ich verdrehte die Augen und schaute dann zu ihm hinüber. »Was?«

»Du kannst gehen oder du kannst bleiben und wir überlegen, was wir mit dem kleinen Problem zwischen uns machen«, sagte er.

»Welches Problem?«, fragte ich.

»Unser Gefährten-Band«, sagte er.

»Unser was?« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Bist du durchgeknallt?«

»Mir gefällt das auch nicht.«

»Wir haben kein Gefährten-Band«, sagte ich.

»Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht gefühlt hast, als wir uns berührt haben«, sagte er.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, log ich. Ich drehte den Türknauf und öffnete die Tür.

»Wenn du gehst, wird dich das Band nur in den Wahnsinn treiben, bis wir wieder zueinanderfinden«, sagte er. »Warum glaubst du, bin ich bereit, dich gehen zu lassen? Mit unserem Band kann ich dich überall aufspüren.«

Ich hatte mich schon gefragt, warum das so einfach war.

»Ich kann dich jederzeit finden, solange du nicht vorher zu mir zurückgerannt kommst«, sagte er.

Ich machte einen Schritt nach draußen in die kühle Nachtluft, aber ich ging nicht weg. Ich stand direkt vor der Tür und wog seine Worte ab. Sagte er die Wahrheit oder versuchte er, sich in meinen Kopf zu schleichen?

Als ich zurückblickte, stand Madoc vor der Tür. »Sag mir, dass du mir nicht sofort die Klamotten vom Leib reißen willst.«

Der Gedanke an Sex mit Madoc löste ein pochendes Verlangen aus, das so stark war, dass ich meine Schenkel zusammenpresste. »Fuck!«

»Komm wieder rein!«, sagte er.

»Ich will aber nicht.« Ich war verwirrt, kurz vor dem ausflippen und immer noch viel zu geil.

»Du hast keine andere Wahl.« Er neigte seinen Kopf in Richtung Boden.

Ich schaute nach unten und bemerkte, dass ich wieder im Haus war und mich nicht einmal daran erinnern konnte, dass ich zurückgegangen war. »Was hast du mit mir gemacht?«

Er drehte sich um und ging zurück in das schicke Wohnzimmer, dann stellte er die Gläser und die Karaffe auf einem Tisch ab. Er füllte jedes Glas. »Trink was!«

Mein Körper schien sich ohne meine Zustimmung zu bewegen und brachte mich in den Raum, in dem Madoc wartete.

Ich setzte mich auf die Couch, die ihm gegenüber stand, und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, weil es wehtat, mein Bein zu bewegen. Madoc schob ein Glas über den Tisch und hob dann das andere Glas an seine Lippen.

Ich beobachtete, wie er einen Schluck nahm und leckte mir reflexartig über die Lippen, als ich mir vorstellte, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.

Madoc grinste. »Ich wette, ich könnte dich dazu bringen, alles zu tun, was ich will.«

Ich riss meinen Blick von seinem verführerischen Mund los. »Du bist ein Arschloch.«

»Das bin ich, aber so wie es aussieht, bin ich dein Arschloch.«
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»Das ist ein Missverständnis«, sagte ich. »Oder ein Trick.«

»Wenn du wirklich denkst, dass es ein Trick ist, wärst du dann umgedreht und wieder reingekommen? Bitte sag mir, dass ich nicht mit einer so dummen Gefährtin feststecke.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink.

Ich verengte meine Augen. »Wer bist du? Alle anderen sind weg, und dich haben sie zurückgelassen. Warum bist du überhaupt hier?«

»Jemand musste bleiben und sich mit dir befassen«, sagte er. »Und ich hasse alle Partys, auf denen wir so tun müssen, als wären wir Menschen. Das ist unnatürlich.«

»Sie sind also wirklich auf einer Gala?«, fragte ich. »Heißt das, du bist der Sicherheitschef oder so?«

Er grinste. »Oder so.«

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Wer bist du wirklich?« Ich wusste bereits, dass er ein Umbra-Wolf war, und ich hatte das Gefühl, dass er einen hohen Rang hatte. Er war der Bruder des Wandlers, der mich gebissen hatte, aber gehörte er zum inneren Kreis oder war er Teil der Familie? Ich konnte seine Macht geradezu spüren, aber ich wusste, dass er nicht der Alpha war. Was, wenn er der Beta war? Das würde die Dinge noch mehr verkomplizieren.

»Keine weiteren Fragen von dir, bis du meine beantwortest. Ein Name ist das Mindeste, was du mir geben kannst«, sagte er.

»Von mir aus, ich heiße Ivy«, sagte ich. »Jetzt sag mir, wer du bist.«

»Du hast mir nicht gesagt, wer du bist, Ivy.«

Als ich meinen Namen auf seinen Lippen hörte, stockte mir der Atem. Ich wollte, dass er ihn noch einmal sagt. Wieder und wieder. Scheiße! Wenn sich so ein Gefährten-Band anfühlte, war ich kein Fan davon. Ich mochte den Mangel an Kontrolle nicht. Wer würde so etwas wollen?

»Ivy …«, er ließ das Wort nachklingen und ich musste gegen den Wunsch ankämpfen, zu ihm zu gehen und mich auf seinen Schoß zu setzen.

»Ivy Shadow. Ich bin ein Findelkind. Ein Niemand. Ich habe keinen Rang, keine Macht und keine Familie. Bist du jetzt glücklich?«, spuckte ich ihm entgegen.

Er runzelte die Stirn. »Nicht, was ich erwartet habe.«

»Du bist dran«, forderte ich.

»Ich bin sicher, du hast von mir gehört«, sagte er.

»Ich habe dich unter dem Namen Dark Wolf kämpfen sehen.« Ich prustete. »Was ist das überhaupt für ein Name?«

Er grinste. »Einer, den Frauen beim Orgasmus schreien.«

»Du bist nervtötend«, sagte ich. »Das Schicksal bestraft mich.«

»Um das Schicksal brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen«, sagte er.

Ich verkrampfte mich. »Ich dachte, Gefährten können sich gegenseitig nicht verletzen.«

»Ich kann dir nicht schaden, aber meine Brüder können es. Wenn du also meinen Schutz willst, solltest du anfangen zu reden.«

»Ich habe nichts zu sagen«, erklärte ich.

Er kippte den Rest seines Alkohols hinunter und stand dann auf. »Das ist ein Jammer. Du hast so ein hübsches Gesicht. Es wäre schade, wenn dir etwas zustoßen würde.«

Ich warf einen Blick zur Tür.

»Geh nur! Wandle dich, lauf weg! Ich könnte das Training einer Jagd auf dich gut gebrauchen. Ich werde dir sogar einen Vorsprung geben.«

Ich schluckte. Das war ein weiterer Trick, da war ich mir sicher. Aber es war auch eine Chance. Was wäre, wenn ich schneller wäre als er? Er war so eingebildet, dass er mir wirklich einen Vorsprung geben könnte. Was, wenn mein Team immer noch am Treffpunkt auf mich wartete?

Ich holte tief Luft und rief meinen Wolf. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat und war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert.

Einen Moment lang spürte ich ein vertrautes Gefühl tief in mir. Instinktiv wusste ich, dass es mein Wolf war. Kaum war er in mir zum Leben erwacht, verblasste er wieder und ich fühlte mich noch einsamer und leerer als zuvor.

»Was ist los?«, fragte Madoc.

Ich konnte nicht zugeben, dass mein Wolf nicht da war. »Ich werde deine Spielchen nicht mitspielen.«

»Das ist schade. Mir hätte das Training gefallen.« Er trat näher an mich heran und wollte mich packen, aber ich wich zurück und entkam seinem Griff.

Ich wollte mit ihm kämpfen und ihn niederschlagen, damit ich weglaufen konnte, aber mein Körper ließ nicht zu, dass ich ihn schlug. Alles verkrampfte sich und widerstand den Befehlen, zu schlagen oder zu treten. Sosehr ich es auch leugnen wollte, das Einzige, was eine solche Reaktion auslösen konnte, war das Gefährten-Band. Es erlaubte uns nicht, unseren Gefährten zu verletzen. Wenigstens wusste ich, dass er mir auch nicht wehtun konnte. Das war das einzig Gute an der ganzen Sache.

»Bringst du mich zurück in den Kerker?«, fragte ich.

»Deine Freunde haben unseren Alpha überfallen und versucht, ihn zu töten. Also, ja, du gehst zurück in den Kerker«, sagte er.

»Wir haben nicht versucht, den Alpha zu töten«, sagte ich.

»Ich hasse es, dass ich es bezaubernd finde, wenn du lügst.«

»Ich lüge nicht.« Ich ging von der Couch weg und bewegte mich zum Marmor-Eingangsbereich. Meinem Bein ging es etwas besser, und obwohl ich es immer noch nicht voll belasten konnte, fühlte es sich nicht so an, als würde es mich im Stich lassen.

»Wir wissen alles über den Plan«, sagte er. »Und es tut mir leid, dass ich dir sagen muss, dass der Rest deines Teams wahrscheinlich tot ist. Zumindest habe ich gehört, dass meine Brüder sie umzingelt hatten.«

Er versuchte, in meinen Kopf einzudringen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich fixierte ihn mit meinen Augen. Die Haustür war so nah und ich konnte mich vielleicht nicht wandeln, aber ich musste einen weiteren Versuch unternehmen. Wenn ich erst einmal wieder in diesem Kerker eingesperrt war, konnte ich nicht darauf zählen, dass er die Tür noch einmal offen lassen würde. Ich war mir immer noch nicht sicher, warum er es überhaupt getan hatte.

»Jemanden zu töten, war nicht der Plan.« Ich trat einen Schritt zurück, meinen Blick immer noch auf Madoc gerichtet.

»Wenn du ehrlich bist, heißt das, dass sie dir nicht die Wahrheit gesagt haben. War das, weil sie dir nicht vertrauten oder weil sie vorhatten, dass du geschnappt wirst?«, fragte er. »Schwer zu glauben, dass sie dich opfern würden, aber es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

Sein Tonfall klang, als wüsste er viel mehr, als er zugeben wollte, aber ich war mir sicher, dass er nur so tat. Madoc sah so ruhig aus. Seine Schultern waren entspannt und seine Arme hingen an seiner Seite. Er schien nicht bereit zu sein, mir hinterherzulaufen, aber ich wusste, dass ich ihn nicht unterschätzen sollte.

Wenn ich mich doch nur wandeln könnte. Falls du da drin bist, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt. Ich versuchte, meine Wölfin zu ermutigen – ein letzter Versuch, sie zum Erscheinen zu bewegen.

Es gab nicht einmal ein Flackern. Danke für nichts.

»Wolltest du mir wirklich einen Vorsprung geben?«, fragte ich.

Seine Lippen verzogen sich zu einem verruchten Grinsen. »Du hast sechzig Sekunden.«

Ohne zu zögern, drehte ich mich um und rannte durch die Eingangstür. Meine Arme pumpten, meine Lungen brannten und ich rannte in den Obstgarten. Die Bäume waren kahl, aber sie könnten mir zumindest ein wenig Deckung bieten.

Ich machte mir nicht die Mühe zu zählen, während ich rannte; es war wahrscheinlich sinnlos, aber ich musste es versuchen. Ich schlängelte mich um die Bäume herum und hoffte, dass ich meinen Duft weit genug verstreut hatte, um eine Chance zu haben.

Meine Füße taten weh und mein verletztes Bein begann bei jedem Schritt nachzugeben. Lange würde ich nicht mehr laufen können. Ich drängte mich vorwärts und hoffte, es bis zur Straße zu schaffen. Ich wusste nicht viel über Menschen, aber wenn ich um Hilfe rief, konnte ich vielleicht für Aufsehen sorgen. Zumindest würde es Madoc davon abhalten, sich zu wandeln.

Es sei denn, er hatte sich bereits gewandelt.

Plötzlich gab mein Bein nach und ich ging hart zu Boden. Keuchend und verzweifelt versuchte ich, meinen Fuß zu befreien, und stand auf. Von der Bisswunde ging ein brennender Schmerz aus, der mein Bein hinauf strahlte. Wie lange dauerte die Heilung eines Wandlers? Komm schon, Bein! Arbeite mit mir!

Humpelnd ging ich weiter in Richtung Straße. Ich brauchte Menschen, ein Publikum, irgendetwas, um eine Ablenkung zu schaffen.

Wie aus dem Nichts tauchte Madoc vor mir auf. Er war in menschlicher Gestalt und vollständig bekleidet, das hieß, er hatte sich nicht gewandelt.

»Niemals hast du mir sechzig Sekunden gegeben«, sagte ich.

»Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich bin ehrlich gesagt etwas enttäuscht«, sagte er. »Und was ergibt das jetzt? Zwei erfolglose Fluchtversuche?«

»Du brauchst mich nicht«, sagte ich. »Wenn jemand wirklich versucht hat, deinen Alpha zu töten, hast du größere Probleme als ein Mädchen, das wegen einiger Papiere eingebrochen ist.«

»Ah, ja, die Papiere«, sagte er. »Holden sagte mir, du seist schlau, aber ich glaube, er hat sich geirrt. Ich bin so froh, dass er dich nicht eingeladen hat, dich uns anzuschließen. Das wäre ein schrecklicher Fehler gewesen.«

»Du hast mit Holden über mich geredet?«

»Das ist alles, was du von meiner Aussage mitbekommen hast?« Er lachte.

»Hör auf, mit ihr zu spielen!«, rief eine andere Stimme.

Ich drehte mich um und sah drei männliche Personen auf mich zukommen. »Was soll das alles? Du hast doch gesagt, sie wären weg.«

»Ich bin ein sehr guter Lügner«, sagte er. »Bringt sie in den Kerker!«

Ich wappnete mich für einen Kampf und verlagerte das Gewicht auf mein gutes Bein. Die Arme vor mir zu Fäusten geballt, starrte ich die Männer an, die auf mich zukamen.

Sie schauten amüsiert, kamen aber gleichzeitig weiter auf mich zu. Ich schlug den ersten Mann, der mich erreichte. Er gab einen überraschten, schockierten Laut von sich. Als ich meine Faust zurückzog, um ihn erneut zu schlagen, wurde ich von jemand anderem gepackt.

Ich trat und drehte mich, um mich zu befreien. »Lasst mich los!«

»Bring sie zum Schweigen!«, rief jemand.

»Besser noch, schlag sie k. o.!«, sagte ein anderer.

Das Letzte, was ich sah, war eine Faust, die auf mein Gesicht zukam.
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Mein Kopf pochte und ich stöhnte, als meine Augenlider aufflatterten. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten. Ich zwang mich, mich aufzusetzen, und der Raum drehte sich, sodass ich für einen Moment die Augen wieder schließen musste, um mich zu sammeln.

Ich lag wieder auf der Pritsche in der Zelle. Zweimal hatte ich versucht zu fliehen, und zweimal war ich aufgehalten worden. Die Erinnerung an das Gespräch mit Madoc kam mir auf einmal wieder in den Sinn und ließ meinen Kopf aus einem ganz anderen Grund rotieren.

War er wirklich mein Gefährte? Oder spielte er mit mir, um mich zum Reden zu bringen? Ich spürte, dass etwas zwischen uns war, aber wer würde in der Nähe eines so sexy Wandlers wie ihm nicht reagieren?

Ich krempelte meine Jeans hoch, um den Verband an meinem Bein zu überprüfen. Er sah sauber und frisch aus, keine Spur von Blut. Jemand musste ihn für mich gewechselt haben. Vorsichtig rollte ich ihn ab und entblößte die Haut darunter. Die Bisswunden waren abgeheilt und hatten stattdessen frische Narben hinterlassen. Wunderbar! Noch mehr Spuren, die zeigen, wie sehr mein Körper in all den Jahren missbraucht worden war.

»Bist du schon wach, Dornröschen?«, rief eine Männerstimme.

Ich erhob mich von der Pritsche und ging näher an die Gitterstäbe heran, als der Wandler, der mich gebissen hatte, auftauchte.

»Du bist wach. Wie war dein Nickerchen?«, fragte er.

»Bist du hier, um mich rauszulassen, damit ich nach Hause gehen kann?«, fragte ich.

»Du verstehst es nicht, oder? Du wirst nie wieder nach Hause gehen. Du bist in unser Haus eingebrochen. Wenn ich das Sagen hätte, wärst du schon tot«, antwortete er.

Tja, das war interessant. »Du weißt schon, dass du von mir keine der Informationen bekommen wirst, die du haben willst?«

Es war wahrscheinlich dumm, so etwas zu sagen, wenn man bedachte, dass es wahrscheinlich das Einzige war, was mich am Leben hielt.

»Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, an Madoc vorbeizukommen, oder warum er mich stattdessen geschickt hat, aber ich werde mich nicht streiten. Er darf immer den ganzen Spaß haben. Jetzt bin ich dran. Und ich kann dir versprechen, dass du mir nicht entkommst.«

Dieser Mann war der Bruder von Madoc. An diese Information erinnerte ich mich. Aber er schien nicht zu wissen, dass Madoc behauptet hatte, wir hätten ein gemeinsames Gefährten-Band. Entweder wollte Madoc mich verarschen oder er hielt es geheim.

Ich hörte das Klicken des Schlosses und dann das Quietschen der Scharniere, als die Tür aufgestoßen wurde. Er trat ein und schloss sie hinter sich. Die Schlüssel klirrten, als er sie in seine Jeanstasche steckte.

Panik ließ meine Brust sich zusammenziehen. Madoc hatte gesagt, er könnte mir nicht wehtun, aber seine Brüder könnten es. War es das, was hier vor sich ging? Wie viel davon musste ich noch ertragen?

Sehnsüchtig warf ich einen Blick auf die Tür. Sie war nicht verschlossen, aber mein Kidnapper stand direkt vor der Tür.

»Wir werden das noch einmal probieren, Darling«, sagte er. »Ich will Namen. Ich will Details. Und vor allem will ich wissen, wann sie wieder zuschlagen wollen.«

»Willst du, dass ich mir etwas ausdenke? Denn nur so wirst du Antworten von mir bekommen«, sagte ich.

»Du heißt Ivy, richtig?«

»Tja, du kennst meinen Namen, meinst du nicht, ich sollte auch deinen kennen?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn, als würde ihn meine Frage verwirren. »Du weißt nicht, wer ich bin?«

»Sollte ich?« Ich verbarg meine Skepsis nicht.

»Du weißt nicht einmal, wer in dem Haus wohnt, in das du eingebrochen bist?« Er klang skeptisch.

»Ich habe nicht viele Fragen gestellt«, antwortete ich.

»Weißt du überhaupt, dass dies das Umbra-Anwesen ist?«

»Ja, das weiß ich. Ich bin zwar aus den Fringes, aber den Teil habe ich verstanden«, sagte ich.

»Willow«, rief er.

Die Frau, die ich vorhin gesehen hatte, erschien in der Halle vor der Tür. »Was brauchst du, Cavan?«

»Kannst du mir die Dokumente bringen, die unser Gast zu stehlen versucht hat?«, fragte er.

»Cavan?«

»Ja, Cavan Umbra. Zweitgeborener Sohn von Erwin Umbra«, sagte er.

O Scheiße! Madoc war einer der Söhne des Alphas. Diese Sache mit dem Gefährten-Band war hoffentlich nur ein schlechter Scherz. Ich hatte schon genug Probleme mit Dax, da musste ich nicht auch noch dieses Chaos mit einbauen.

»Du bist also der Sohn des Alphas. Soll ich jetzt beeindruckt sein?«, fragte ich. »Ich hätte gedacht, dass sie einen Sicherheitsdienst oder ausgebildete Profis haben, die sich um Gesindel wie mich kümmern.«

»Ich habe genug trainiert«, sagte er.

»Wenn es deinem Ego entspricht, könnte ich in Schwierigkeiten sein«, sagte ich.

Er trat einen Schritt vor und gab mir eine Ohrfeige. Ich zuckte zusammen und meine Augen tränten, aber ich biss den Schmerz zurück.

»Das ist es also, was das Umbra-Rudel macht? Hilflose Frauen schlagen? Bis jetzt seid ihr nicht anders als das Shadow-Rudel«, schnauzte ich.

»Ich hab’ die Papiere«, rief Willow.

Cavan griff durch die Gitterstäbe, um sie an sich zu nehmen. »Danke. Du kannst auf deinen Posten zurückgehen.«

Willow warf mir einen Blick zu, der fast wie Mitleid aussah, aber er verging schnell.

»Dafür hast du dein Leben riskiert?« Cavan warf mir die Papiere vor die Füße.

Ich starrte ihn an, mit zusammengebissenen Kiefern. Ich hatte keine Ahnung, was in den Papieren stand, die ich mitgenommen hatte, aber ich wusste nicht, ob es besser oder schlechter war, wenn er merkte, dass ich hier nicht in meinem Element war.

»Sieh es dir an!«, sagte er. »Nur zu!«

»Nein, danke, passt schon«, sagte ich.

Er bewegte sich so schnell, dass seine Hände auf mir waren, bevor ich reagieren konnte. Mit einem Schwung seines Fußes lag ich am Boden und konnte mich gerade noch fangen, bevor mein Kopf auf den Zement aufschlug.

»Sieh sie dir an!«, forderte er.

Mit kochendem Blut starrte ich ihn an. »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht will.«

»Ich lasse dir keine Wahl«, sagte er.

Widerwillig setzte ich mich auf und nahm das Papier in die Hand, das neben mir lag. Es war ein Bestellformular für Bauholz. Ich schnappte mir ein paar weitere Papiere und fand weitere Rechnungen und Quittungen.

»Das ist nichts. Also lass mich gehen!«, sagte ich.

»Es ist der Beweis, dass du der Köder warst.« Sein Tonfall war ruhig und resigniert. Das war beängstigender als die Wut, mit der er zuvor gesprochen hatte.

»Wenn ich der Köder war, tappe ich genau so im Dunkeln wie du«, sagte ich.

Er packte mich an meinem Haar und zog mich zurück, dann beugte er sich herunter, sodass sein Gesicht genau vor meinem hing. »Dein hübsches Gesicht zieht vielleicht bei meinem Bruder, aber nicht bei mir. Wenn ich zurückkomme, hast du besser etwas Wertvolles für mich, oder du wirst dir wünschen, wir hätten dich getötet, als wir dich erwischt haben.«

Cavan löste seinen Griff an meinem Haar und ich starrte zur Tür und fragte mich erneut, ob ich es schaffen würde, bevor er mich erwischte. Eine weitere Ohrfeige landete auf meiner Wange und die Wucht traf mich unvorbereitet. Ich ließ mich auf die Seite fallen und griff nach meinem brennenden Gesicht.

»Denk nicht einmal daran, wieder wegzulaufen. Wenn ich dich das nächste Mal zu Fall bringen muss, werden meine Zähne eine Arterie treffen.« Er ging auf die Tür zu und dieses Mal schaute ich nicht einmal auf, um ihn zu beobachten.

Mit dem Gefühl der Niederlage ging ich zurück zur Pritsche und rollte mich zu einem kleinen Ball zusammen. Die Papiere lagen immer noch auf dem Boden verstreut, eine spöttische Erinnerung daran, wie sehr ich es vermasselt hatte.

Ich hatte das getan, um eine Chance auf Freiheit zu haben. Stattdessen war ich jetzt gefangener, als ich es je gewesen war. War mein Leben wirklich so schlimm gewesen? Sicher, meine Kindheit war die reinste Hölle, aber in den letzten zwei Jahren hatte ich eine kleine Erholungsphase. Ich hatte eine anständige Wohnung mit einer tollen Mitbewohnerin. Ich gönnte mir Markenmüsli und genoss mein Leben. Ich vermisste sogar meine Schichten im Howler.

Trotz allem, was ich hatte, wollte ich mehr. Ich wollte den Respekt, den man als Vollrudel-Mitglied bekam. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich auch die Partys und die Einladungen, um mit den anderen in Wolfsgestalt durch die Wälder zu rennen. Ich wollte dazugehören.

Jetzt, da ich in der Falle saß, war ich mir nicht mehr sicher, ob es das wert war. Warum hatte ich mir so viele Gedanken gemacht?

Ich blieb auf der Pritsche liegen, bis ich keine andere Wahl mehr hatte, als aufzustehen, um den Eimer zu benutzen. Ich hasste mich in diesem Moment so sehr. Niemals hätte ich gedacht, dass mein Leben einmal so verlaufen würde.

Ohne Fenster hatte ich keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. Die einzige Möglichkeit, wie ich die Zeit messen konnte, bestand darin, zu schätzen, wie viel Zeit vergangen war. Mein Magen knurrte und mir war ein wenig übel, weil ich nichts gegessen hatte. Je mehr Zeit verging, desto mehr wurde mir bewusst, wie trocken mein Mund war.

Die einzige gute Nachricht war wohl, dass ich den Eimer nicht noch mal hatte benutzen müssen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich Schritte. Ich überlegte, ob ich aufstehen sollte, aber ich sah keinen Grund dazu. Ich setzte mich auf das Krankenbett und schaute nach, wer gekommen war, um mich zu quälen.

Willow stand vor dem Gitter, einen Teller mit Essen und eine Flasche Wasser in den Händen. »Hast du Hunger?«

Ich konnte das Essen von hier aus riechen, und mein Magen meldete sich mit einem Knurren.

Sie stellte das Essen direkt vor den Gittern ab. »Es ist hier, wenn du es haben willst. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nichts damit gemacht haben.«

»Weil ich dir vertrauen soll?«, sagte ich.

»Du solltest niemandem trauen, hat dir das dein Rudel nicht beigebracht?«, fragte sie.

»Ich glaube, an dem Tag muss ich in der Schule gefehlt haben«, sagte ich.

Ich wartete, bis ich keine Schritte mehr hörte, bevor ich das Essen holen ging. Ich musste den Pappteller ein wenig falten, damit er zwischen die Gitterstäbe passte, aber ich bekam ihn durch. Das Essen bestand aus einem Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich und Apfelspalten. Ich war so hungrig, dass es mir egal war, ob Willow ehrlich gewesen war. Ich aß das Sandwich und die Äpfel, dann trank ich die Hälfte des Wassers. Den Rest würde ich mir für später aufheben, da ich nicht wusste, was als Nächstes kommen würde.

Die Zeit verging in der leeren Zelle unheimlich langsam. Ich beschäftigte mich damit, mehrmals nach einem Ausweg zu suchen. Als ich zu demselben Schluss kam wie beim ersten Mal, setzte ich mich schließlich in der Mitte der Zelle auf den Boden.

Ich beobachtete die Gitterstäbe und wartete.

Und wartete.

Meine Augenlider wurden schwer, aber ich widerstand der Versuchung zu schlafen. Jemand würde kommen, und ich musste darauf vorbereitet sein. Ich kämpfte so lange gegen den Schlaf an, wie ich konnte, aber schließlich gab ich nach und schloss meine Augen für eine Minute.

Ich wachte mitten auf dem Boden auf, eine Hand auf dem Mund und ein Paar dunkler Augen starrten auf mich herab. Ich schrie, aber die Hand dämpfte meine Schreie.

Madoc drückte einen Finger auf seine Lippen. »Ich werde meine Hand wegnehmen, aber du musst still sein. Verstanden?«

Ich nickte.

Er nahm seine Hand weg und ich setzte mich auf. Madoc hockte sich neben mich. »Meine Brüder haben einen deiner Freunde lebendig gefangen. Einen Wandler namens Patrick.«

Ich schluckte schwer.

»Ich sehe, du kennst ihn.« Er runzelte die Stirn. »Das wird deinem Fall nicht helfen.«

»Welcher Fall?«, zischte ich.

»Wenn Patrick dich als Komplizen benennt, bist du so gut wie tot«, sagt Madoc.

»Warum erzählst du mir das?«, fragte ich.

»So sehr ich mir auch wünsche, dass es nicht wahr ist, du bist meine Gefährtin, also will ich nicht, dass du stirbst«, sagte er.

»Du klingst ziemlich hin- und hergerissen deswegen«, sagte ich sarkastisch.

»Ich könnte dich von meinen Brüdern töten lassen, wenn du dich dann besser fühlst«, erwiderte er.

Ich verengte meine Augen und musterte seinen Gesichtsausdruck. Er versuchte, mir zu drohen, aber seine Worte hatten etwas Hohles an sich. Es war anders als das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen hatten. Was, wenn diese ganze Sache mit dem Gefährten-Band wahr war und er wirklich nicht wollte, dass ich starb?

Das verkomplizierte die Sache. »Du hast es deinem Bruder nicht gesagt.«

»Keiner von ihnen weiß es«, sagte er. »Und so soll es auch bleiben.«

»Warum bist du überhaupt hier unten?«, fragte ich. »Du hilfst mir nicht und du willst dieses Band nicht.«

»Willst du es?«, fragte er.

»Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber ich verstehe nicht, warum du deine Brüder nicht einfach deine Drecksarbeit machen lässt. Wenn sie mich töten, ist das Band weg.«

»Der Tod hebt das Gefährten-Band nicht auf«, sagte er.

»Natürlich würde er das«, sagte ich. »Außerdem haben wir das Band noch nicht vollendet.«

»Du hast keinen Sinn für Selbstschutz, oder?«, fragte er.

»Ich sehe keinen Weg, wie ich hier rauskommen soll«, sagte ich.

»Deshalb bin ich gekommen, um dir das zu sagen. Morgen, wenn Cavan zurückkommt, musst du Patrick verraten. Sie wissen nicht, dass du weißt, dass er gefangen genommen wurde. Gib seinen Namen als euren Anführer an.«

»Nein«, sagte ich.

»Es ist deine einzige Möglichkeit«, sagte er.

»Ich weiß nicht, wie es in deinem Rudel zugeht, aber woher ich komme, gehen wir nicht gegeneinander vor«, sagte ich.

»Bist du dir da sicher?«, fragte er. »Denn aus meiner Sicht sieht es ganz so aus, als hätte dein Rudel dich als Köder benutzt, mit der Absicht, dein Leben wegzuwerfen.«

Ich wollte ihm sagen, dass er log, aber wie gut kannte ich die Gruppe, mit der ich hierhergekommen war? Sicherlich würde Dax nicht zustimmen, aber was wäre, wenn sie ohne sein Wissen gehandelt hätten? Die Ältesten hatten mehr Macht, als mir bewusst war. Was, wenn sie den Alpha umgangen hätten?

Aber das war alles egal. Cavan hatte mir bereits gesagt, dass ein Einbruch in ihr Anwesen ausreichte, um mein Leben zu beenden. Wenn ich schon so gut wie tot war, warum sollte ich dann noch jemanden mitnehmen? »Ich bin keine Verräterin.«

»Ist dein Leben weniger wert als seins?«, fragte Madoc.

»Das Leben kann man nicht einfach so einstufen«, sagte ich. »Was stimmt denn nicht mit dir? Ich will nicht sterben, aber ich will auch nicht, dass jemand anderes stirbt. Es geht nicht um das eine oder das andere.«

»Du würdest hier lebendig gefressen werden«, sagte er.

»Dann bin ich froh, dass ich nicht im Umbra-Findelhaus ausgesetzt wurde«, sagte ich grimmig.

Er runzelte die Stirn. »Du wurdest in einem Findelhaus in den Fringes ausgesetzt?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ein Findelkind war. Das ist die Definition eines Findelkindes. Nur zu, diskriminiere mich genauso wie alle anderen«, sagte ich.

»Wann wurdest du geboren?«, fragte er.

»Was geht dich das an?« Dieses Gespräch wurde langsam ziemlich merkwürdig.

»Weißt du was, das spielt keine Rolle.« Er stand auf. »Ich kann dich nicht retten, wenn du nicht bereit bist, dich selbst zu retten.«

Ich stand auf und packte seinen Arm. Meine Finger fühlten sich an, als hätten sie etwas elektrisch Geladenes berührt. Ich ließ meine Hand fallen und holte tief Luft. Ich würde mich nie an das Gefühl gewöhnen, das ich hatte, wenn ich ihn berührte.

»Was?«, fragte er.

»Was soll das heißen, du kannst mich nicht retten? Du hast hier die gesamte Macht. Du könntest die Tür offen lassen und mir diesmal nicht hinterherlaufen. Oder du könntest mit deiner Familie reden. Ich kann einen Scheißdreck tun, um mich selbst zu retten«, sagte ich.

»Wie konnte das Schicksal mich nur mit jemandem wie dir paaren?« Er schüttelte den Kopf. »Du hast die Kraft, um dein Leben zu kämpfen, Ivy. Dir fehlt nur die Hartnäckigkeit.«

»Einen anderen Wandler zum Tode zu verurteilen, ist keine Hartnäckigkeit. Es ist Feigheit. Wenn das in eurem Rudel so läuft, dann bin ich froh, dass ich an einem Ort, wo wir andere Werte gelernt haben, aufgewachsen bin«, schnauzte ich.

»Du kannst nicht meine Gefährtin sein«, sagte er.

»Ich habe nicht darum gebeten, Arschloch«, sagte ich.

»Tja, dann hoffen wir mal, dass es einen Weg gibt, das rückgängig zu machen, bevor meine Brüder dein Leben beenden«, sagte er.

»Also wenn ich nicht das glücklichste Mädchen der Welt bin, weiß ich auch nicht«, erwiderte ich scherzhaft.

»Du hast die Mittel, dich selbst zu retten. Du musst dich nur entscheiden, ob du sie benutzen willst.« Er verließ die Zelle und schloss die Tür hinter sich.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich begeistert war, dass er weg war. Stattdessen sehnte sich mein ganzer Körper so sehr nach ihm, dass ich mich zurückhalten musste, zum Gitter zu rennen und nach ihm zu rufen. Fick dich, Gefährten-Band! Du bist echt richtig scheiße.


Kapitel
Zweiunddreißig



»Gute Neuigkeiten, kleine Wölfin«, sagte Cavan, während er mit den Schlüsseln vor dem Schloss klirrte. »Wir haben einen deiner Freunde lebend gefangen.«

Das war’s. Madoc wollte, dass ich Patrick auslieferte und sagte, dass er derjenige war, der für das verantwortlich war, was die Umbras glaubten, dass wir getan hatten. Ich war immer noch verwirrt über die Details, oder vielleicht lag es auch an dem Mangel an Essen und Wasser.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das gute Neuigkeiten sind. Und ich weiß auch nicht, wie das möglich ist, wenn man bedenkt, dass ich nur eine Freundin habe und ich weiß, dass sie sicher zu Hause in den Fringes ist«, sagte ich.

»Aah, die edle Ausgestoßene«, sagte Cavan. »Vielleicht hilft es dir zu wissen, dass zwei deiner Mitverschwörer nicht so viel Glück hatten? Sie haben es nicht lange genug ausgehalten, um gefangen genommen zu werden.«

»Was?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Madoc hatte diese Information nicht erwähnt.

»Sie haben sich getrennt und sind geflohen, nachdem ihr Angriff fehlgeschlagen war, aber wir haben drei von ihnen außerhalb der Stadt gefangen genommen. Sie hätten es fast bis in euer Gebiet geschafft. Zum Glück hat das Umbra-Rudel überall Augen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Letzten eurer Leute erwischen«, sagte er.

»Das verstehe ich nicht. Ihr habt einen gefangen, aber zwei getötet, und ihr sucht nach den anderen? Warum? Ich war doch diejenige, die hier eingebrochen ist, und ihr habt mich schon erwischt.«

Cavan schüttelte den Kopf. »Ich habe es langsam satt, dass du dich dumm stellst. Madoc denkt, dass du es wirklich nicht wusstest. Ich glaube, du bist einfach gut im Lügen. Sieh dir nur dein Gesicht an! Du wurdest geschaffen, um Männer zu belügen. Ich wette, dass du zu Hause mit den Wimpern klimpern kannst und jeden Wandler bekommst, den du willst. Das funktioniert hier nicht, Süße.«

»Du weißt nichts über mich«, sagte ich.

»Ich weiß, dass du mit dem neuen Alpha schläfst«, sagte er.

Ich hatte kein Pokerface. Nicht im Geringsten. Der Schock über seine Bemerkung war in meinem Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen. »Woher weißt du das?«

»Wir haben überall Augen. Sogar in den Fringes«, sagte er, als er die Tür öffnete.

»Weiß jeder davon?« Ich hatte plötzlich Angst, dass Madoc wusste, dass ich mit Dax zusammen war. Es sollte mir egal sein, aber die Angst packte mich, als ginge es um mein eigenes Leben.

»Warum glaubst du, dass du noch am Leben bist? Ich hatte meine Zweifel, als Madoc sagte, dass wir dich nicht töten können, aber die Schlampe des Alphas als Geisel zu halten, kommt uns gelegen«, sagte er.

»Wenn du glaubst, dass es ihn interessiert, dass ich hier bin, verschwendest du deine Zeit«, sagte ich, wieder gegen meinen eigenen verdammten Selbstschutz ankämpfend. Was war nur los mit mir?

Cavan betrat die Zelle und schloss die Tür hinter sich. »Ich glaube, ich war beim letzten Mal nicht genau genug mit meinen Fragen.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wovon du redest«, sagte ich. »Ich wurde losgeschickt, um einige Dokumente zu finden. Das war’s. Wenn du dir sonst noch etwas von mir erhoffst, muss ich dich enttäuschen.«

»Ich würde dir gerne glauben, aber das tue ich nicht. Also lass uns keine Zeit mehr verschwenden. Sag mir die Namen deiner Crew und wo ich sie finden kann. Ganz einfach. Das ist alles«, sagte er. »Weißt du was? Ich mache es sogar noch einfacher. Nenne einfach den Namen des Wandlers, der deine Mannschaft angeführt hat. Nur einen Namen.«

Sie hatten ihn bereits, aber es fühlte sich an, als würde ich seinen Hinrichtungsbefehl selbst unterschreiben, wenn ich ihn nennen würde. Es war nicht so, dass Patrick und ich uns verstanden hätten, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn zu verraten. »Und wenn ich es nicht tue?«

»Dann stirbst du wie die anderen«, sagte er.

»Warum habe ich das Gefühl, dass ich so oder so tot bin?«, fragte ich.

»Weil mir mein Ruf vorauseilt«, sagte er.

»Ich dachte, du bist der gute Bulle«, sagte ich.

»Bin ich auch. Wenn Madoc dir einen Besuch abstattet, werde ich keine Informationen mehr bekommen«, sagte er.

»Madoc ist also gefährlicher?«, fragte ich neugierig.

»Normalerweise«, gab Cavan zu.

»Dann schick ihn runter!«, sagte ich.

»Du weißt nicht, was du da verlangst«, antwortete er.

»Tja, ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Madoc war mein Ticket hier raus. Er wollte nicht, dass seine Familie von unserem Gefährten-Band erfuhr, aber er schien auch nicht zu wollen, dass ich starb, um es zu lösen. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete, aber ich hatte das Gefühl, dass es sich lohnte, noch einmal mit ihm zu reden, jetzt, da ich ein bisschen aufmerksamer war.

»Madoc ist derjenige, der deinen Freunden die Kehlen herausgerissen hat. Sein Temperament lässt ihn keine Gefangenen nehmen.« Cavan ging auf die Tür zu.

Meine Kiefer verkrampften sich, und ich versuchte, meinen Gesichtsausdruck hart zu halten. Er wollte mich einschüchtern, aber das würde nicht funktionieren. Ich war damit aufgewachsen zu hören, wie rücksichtslos die Umbra-Wölfe sind. Es war keine Überraschung, dass sie immer zuerst töteten. Es war eher eine Überraschung, dass ich noch am Leben war.

Cavan verließ die Zelle und schloss sie hinter sich ab. »Falls du dich fragst, keiner der Toten war in Wolfsgestalt und es waren beides Frauen. Ich konnte vor lauter Blut nicht erkennen, ob sie hübsch waren, aber ich bezweifle, dass dein Aussehen dich hier rausholt.«

»Wie oberflächlich bist du, Cavan?«, rief ich. »Das ist alles, was du in deinem Arsenal hast, nicht wahr? Wie traurig, dass du keine Tiefe erkennen kannst. Kein Wunder, dass du der schwächere Bruder bist.«

Ich glaubte nicht, dass ich jemals jemanden gesehen hatte, der eine Tür so schnell aufgeschlossen hat wie Cavan. Er war in der Zelle, und die Fäuste flogen, bevor ich die Chance hatte, irgendetwas zu tun. Ich wurde auf den Boden gezogen und versuchte, mein Gesicht und meinen Kopf zu schützen, um die meisten Schläge abzuwehren. Tritte landeten in meinem Bauch und in der Brust und ließen mir die Luft aus den Lungen strömen.

Cavan packte mich an meinem Haar und zerrte mich hoch. Ich schrie und krallte mich an seinen Armen fest. »Lass mich los, Arschloch!«

Ich trat ihm in die Kniekehlen, wodurch er ins Wanken geriet, aber nicht zu Boden ging. Es war eine Herausforderung, mich zu drehen, ohne dass mir alle Haare ausgerissen wurden, aber ich schaffte es, ihm einen weiteren Tritt zu verpassen, diesmal gegen die Vorderseite seines Knies. Ich stieß mit meinem Fuß zu und setzte meine ganze Kraft ein.

Cavan ließ mich los, als er mit einem gequälten Schrei zu Boden fiel. »Du durchgeknallte Bitch!«

Ich trat einen Schritt zurück und hob meine Fäuste, bereit, erneut gegen ihn zu kämpfen. Aus meiner Nase floss Blut und mein Auge schwoll an. Ich musste wirklich dafür sorgen, dass die Wandlerheilung anspringt, um so etwas zu verhindern. Vielleicht funktionierte das aber auch nicht so.

»Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Madoc, als er in die Zelle stürmte. Er packte seinen Bruder, zog ihn hoch, als wäre er ein Kind, und warf ihn gegen die Wand. »Ist es das, worum ich dich gebeten habe? Ich habe dir gesagt, du sollst einen Namen besorgen. Um ein Geständnis zu bekommen. Ich habe dir nicht gesagt, dass du sie schlagen sollst.«

»Sie hat es so gewollt«, sagte Cavan. Er spuckte Blut auf den Boden und starrte mich dann an.

»Ja genau, der arme hilflose Cavan, der sich nicht gegen eine Frau wehren kann, die sich nicht einmal wandeln kann?« Madoc zerrte an dem Hemd seines Bruders und zog ihn von der Wand weg. Er schob ihn in Richtung Tür. »Raus!«

»Madoc, ich hatte alles unter Kontrolle«, sagte Cavan.

»Nein, hattest du nicht. Geh und mach dich sauber, bevor Dad dich sieht.« Madocs Stimme war voller Autorität und Cavan sah aus, als ob er sich wehren wollte, aber er ging trotzdem.

»Du bist der Älteste, nicht wahr?«, fragte ich.

»Das bin ich«, sagte er.

»Du hast schon was von diesem Alpha-Ton, wenn du Befehle gibst«, sagte ich.

»Nur bei meinen Brüdern«, gab er zu.

»Ich wusste nicht, dass das so funktioniert«, sagte ich.

»Das liegt daran, dass dein Freund ein Einzelkind ist«, sagte er.

»Er ist nicht mein Freund.« Die Worte kamen abwehrend und ohne nachzudenken aus mir heraus. Sicher, Dax und ich hatten kein Label und das mit uns war neu, aber ich wusste, dass ich nicht deswegen so reagierte. Es lag daran, dass ich Madoc nicht verletzen wollte. Ich hasste es, dass ich besorgt war. Trotz des dummen Bandes war Madoc nicht derjenige, mit dem ich zusammen sein wollte.

Er hatte mir vielleicht nichts getan, aber er war ein Mörder. Er hatte einen Teil meines Teams getötet und er hatte seine Hand bei Darleens Tod im Spiel. Ich sollte alles tun, um von ihm wegzukommen.

»Ich habe etwas anderes gehört«, sagte er. »Er vermisst dich so sehr, dass er bereit ist, für deine sichere Rückkehr teuer zu bezahlen.«

Ich schluckte. Wirklich? Dax wollte mich hier herausholen? Während ich mit den Umbras gefangen war, hatte ich nie daran gedacht, dass mich jemand aus meinem Rudel retten würde.

»Was? Kein Kommentar?« Er kam näher an mich heran, und mein Herz schlug mit jedem Schritt schneller. »Ich dachte, du hättest es eilig, zu ihm zurückzukehren.«

»Was tust du, Madoc?« Alles in mir flehte mich an, den Abstand zwischen uns zu verringern. Ich hasste es, wie sehr ich ihn begehrte.

Unser ganzes Leben lang hatten wir gehört, wie selten und kostbar Gefährten-Bande sind. Sie waren heilige, unzerbrechliche Geschenke der Götter. Es war verboten, seinen Gefährten abzulehnen, aber Madoc und ich hatten seit unserer Begegnung immer wieder darum herumgetanzt.

»Niemand kennt die Wahrheit«, sagte er. »Und ich glaube, wir wollen beide, dass es verschwindet.«

Ein Teil von mir wollte sich wehren und verlangen, dass wir das Band akzeptierten, aber ich wusste, dass das für uns beide nur Ärger bedeuten würde. Ich wollte nicht einmal mit ihm zusammen sein, aber die Anziehungskraft war unbestreitbar. »Ich will dich nicht.«

Wir konnten nicht zusammen sein. Es würde alles kaputtmachen, wofür ich gearbeitet hatte, und für ihn wäre es wahrscheinlich noch schlimmer. Ich war ein Nichts, ein Niemand. In den Shadows hatten wir Regeln für den Kontakt mit Mitgliedern anderer Rudel, aber die Umbras waren tabu. Ich hatte das Gefühl, dass das auch für sein Rudel galt.

Shadows und Umbras passten nicht zusammen. Wir waren Erzfeinde, trotz der seltsamen Situation, dass er für die Kampfnächte in unser Gebiet kam. Jetzt, da ich wusste, dass er mit Holden zusammengearbeitet hatte, ergab das auch mehr Sinn. Wie Dax das durchgehen lassen konnte, war eine ganz andere Frage, über die ich mir im Moment keine Gedanken machen konnte. Es ging mir ohnehin schon zu viel durch den Kopf.

»Wir müssen die Sache zwischen uns in Ordnung bringen, bevor es jemand herausfindet«, sagte er.

»Was schlägst du vor?«, fragte ich.

»Es gibt eine Methode, das Band zu brechen.«

»Das ist unmöglich«, sagte ich.

»Es ist zwar illegal, aber nicht unmöglich«, versicherte er mir.

»Okay, dann mach es!«, sagte ich.

»So einfach ist das nicht«, sagte er.

»Natürlich ist es das nicht.« Ich seufzte. »Was willst du von mir, Madoc?«

»Als Erstes möchte ich, dass du aufhörst, meinen Namen zu sagen«, zischte er.

»Warum?« Ich runzelte die Stirn.

»Weil es mich dazu bringt, Dinge mit dir machen zu wollen«, gab er zu.

»Oh!« Dem konnte ich nicht widersprechen. Mir ging es genauso, als er meinen Namen benutzt hatte. »Und was jetzt?«

»Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Aber in der Zwischenzeit brauchen wir Abstand. Und wir müssen uns gegenseitig vertrauen. Niemand darf je davon erfahren«, sagte er.

»Kein Problem«, stimmte ich zu. »Aber ich kann nicht wirklich Abstand zu dir halten, wenn ich in deinem Haus festgehalten werde.«

»Ich gebe dich an dein Rudel zurück«, sagte er.

»Was ist der Deal?«

»Du für Holden. Ich glaube, dein Rudel hat in beiden Fällen das bessere Geschäft gemacht«, brummte er.

Ich grinste. »Weil du mich vermissen wirst oder weil du dich mit Holden herumschlagen musst?«

»Das spielt keine Rolle. Du wirst nicht mehr mein Problem sein, sobald wir den Tausch gemacht haben«, sagte er.

»Was läuft da zwischen dir und Holden?«, fragte ich.

»Das ist Sache des Rudels«, sagte er.

»Dann kannst du mich genauso gut hierbehalten«, sagte ich. »Wenn ich mit leeren Händen zurückkehre, wird das alles keine Rolle mehr spielen.«

Madoc starrte mich an, die Brauen zusammengezogen, als würde er angestrengt nachdenken. Ich blieb standhaft und blickte zurück in seine dunklen Augen. Mir drehte sich der Magen um und ein Gefühl der Begierde durchströmte meine Adern. Ich wollte wegschauen, um die unbestreitbare Anziehungskraft, die ich für ihn empfand, zu beenden, aber ich starrte ihn weiter an.

»Holden und ich haben an einem Plan gearbeitet, Preston zu ermorden, aber jemand aus deinem Rudel ist uns zuvorgekommen«, sagte er.

Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich hatte nicht erwartet, dass ich tatsächlich Informationen bekommen würde, und ich hatte auch nicht erwartet, dass sie so pikant sein würden. In dem ganzen Chaos nach Prestons Tod hatte ich nicht einmal darüber nachgedacht, wer ihn getötet hatte. Wir hatten wohl alle angenommen, dass es jemand aus dem Umbra-Rudel war, aber wenn Madoc die Wahrheit sagte, hatten sie nichts damit zu tun.

»Bist du sicher, dass es nicht jemand aus deinem Rudel war?«, fragte ich.

»Ganz sicher«, sagte er.

»Woher weißt du, dass es jemand aus meinem Rudel war?«, fragte ich.

»Weil Holden es weiß und er die Information bei jemand anderem versteckt hat. Wenn sie ihn töten, wird der Name verraten.«

»Das ist ein ziemlich cleverer Notfallplan«, sagte ich.

»Holden spielt schon lange auf beiden Seiten«, sagte Madoc. »Deshalb haben die Umbras ihn vor dreißig Jahren rausgeschmissen.«

»Was?« Ich konnte es nicht glauben. Holden war ein Umbra-Wolf gewesen? Das erklärte wohl seine Kontakte für die Kampfnächte und seine Fähigkeit, mit dem Sohn des Alphas in Kontakt zu treten.

»Warte, mir wurde gesagt, dass Holden einen Angriff mit einem der Söhne des Alphas plant«, sagte ich. »Das bist du. All die Kämpfe, all die Besuche im Howler, du hast versucht, mein Rudel zu stürzen.«

»Ich bin jetzt fertig mit reden.« Madoc ging zur Tür. »Der Gefangenenaustausch findet heute Abend statt.«

Meine Gedanken wirbelten durcheinander, als ich alles aufnahm, was Madoc gesagt hatte. Warum hat er mir das alles erzählt? War es, weil Holden die Shadows verließ und sie ihren Plan nicht weiterverfolgen konnten? Oder war es eine ausgeklügelte Methode, um in meinen Kopf zu kommen?

Wenn er die Wahrheit sagte, hatte jemand aus meinem Rudel unseren Alpha getötet. Warum sollte er mir das sagen? Und hinter was war mein Rudel her gewesen, als wir hierherkamen?

Offensichtlich ging es nicht nur um Beweise, mit denen wir Holden wegsperren konnten. Die Wahrheit darüber, weswegen ich geschickt worden war, traf mich wie ein Steinschlag. Sie wollten den Namen von Prestons Mörder, aber sie wollten nicht, dass ich wusste, dass es das war, wonach ich gesucht hatte.

Ich rannte zur Tür und klammerte mich an die Gitterstäbe, was ich sofort bereute, als ich meine verbrannten Hände wegzog. Zischend vor Schmerz schüttelte ich meine Hände aus und lehnte mich so nah an die Gitterstäbe, wie ich mich traute. Es war niemand in Sicht. »Madoc! Madoc!« Meine Worte hallten in dem verlassenen Flur wider.

Verzweifelt rannte ich zurück zu dem Stapel Papiere auf dem Boden und begann, sie zu sortieren. Es erschien mir lächerlich, dass die Informationen, hinter denen wir her waren, so offensichtlich waren. Warum sollte sie so offenkundig sein? Ich war angewiesen worden, alles zu finden, was mit unserem Rudel zu tun hatte. Alles, was Holden belasten könnte.

Ich blätterte durch die Papiere und sah mir Quittungen und Rechnungen an. Da war ein Flugblatt für die Rasenpflege und eine Einladung zu einer Party. Ich hatte die Post der Familie Madoc mitgenommen und es schien niemanden zu interessieren, dass ich sie noch hatte. Müll, Müll, Müll … hier war nichts Brauchbares drin.

Niedergeschlagen ließ ich mich gegen die Wand sinken und lehnte meinen Kopf zurück. Ich schloss meine Augen. Vielleicht würde ich einschlafen und wenn ich aufwachen würde, wäre es an der Zeit zu gehen.

Schritte brachten meinen Puls zum Rasen. Ich sprang auf und ging zur Tür. Willow kam mit einem Pappteller und einer Flasche Wasser auf mich zu. »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«

»Danke.« Ich wich zurück, weil ich wusste, dass sie den Teller vor die Tür stellen würde. Ich war zu hungrig, um zu riskieren, die Mahlzeit nicht zu bekommen.

»Alle reden über dich«, sagte sie.

»Das ist nicht wirklich eine Überraschung. Es sei denn, ihr habt oft Gefangene in eurem Kerker«, sagte ich.

»Von Zeit zu Zeit haben wir welche«, sagte sie. »Aber sie brechen immer zusammen. Wir hatten noch nie jemanden, der seine Freunde nicht verraten hat. Meine Cousins können sehr einschüchternd sein.«

»Du bist die Nichte des Alphas?«, fragte ich.

Sie nickte. »Meine Eltern wurden getötet, als ich noch ein Baby war. Sie haben mich aufgezogen.«

Ich hatte noch nie gehört, dass eine Wandlerfamilie das Kind eines anderen aufzieht. Dort, wo ich lebte, kamen alle Waisenkinder ins Findelhaus, selbst wenn es eine entfernte Familie gab. Ich fragte mich, ob es im Umbra-Rudel immer so lief oder ob sie nur Glück hatte, weil sie zur Familie des Alphas gehörte.

»Du kannst dir vorstellen, wie verrückt es mit vier Jungs und mir war«, sagte sie grinsend.

Ich beäugte sie misstrauisch. War sie nur nett zu mir? »Keine Ahnung. Ich habe keine Geschwister.«

»Stimmt«, sagte sie. »Findelkind. Hab’ ich gehört.«

»Ich brauche dein Mitleid nicht«, schnauzte ich.

»Das war kein Mitleid«, sagte sie. »Du solltest was essen. Sie werden dich in ein paar Stunden abholen.«

Ich behielt sie im Auge, bis sie außer Sichtweite war. Willow war eine Anomalie. Sie schien anders zu sein als die anderen, aber ich konnte ihr genauso wenig trauen wie den anderen.

Als ich auf den Teller hinunterblickte, knurrte mein Magen. Ich kniete nieder und klappte den Teller zusammen, um ihn durch die Gitterstäbe zu bekommen. Diesmal hatte ich eine Käse-Quesadilla und einen Haufen Mini-Paprika. Es war wieder eine einfache Mahlzeit, aber ich konnte mich nicht beschweren. Ich fragte mich, ob Willow diejenige war, die das für mich machte. Niemanden sonst schien es zu interessieren, ob ich hier unten überlebte. Selbst Madoc wäre es wahrscheinlich recht, wenn ich einfach verpuffen würde.

Ich trug den Teller und die Flasche Wasser in die Mitte des Raumes und setzte mich auf den Boden. Während ich aß, schaute ich mir das Chaos an, das ich angerichtet hatte, als ich durch die Papiere wühlte. Sie waren in ungeordneten Stapeln von wahllosem Mist verstreut. Alles davon war nutzlos.

Ich runzelte die Stirn über die Verschwendung. Ich war umsonst hergekommen und musste hoffen, dass die Informationen, die Madoc mir gegeben hatte, ausreichten, um die Ältesten zu beeindrucken, damit sie sich an die Abmachung hielten. Das Einzige, was die ganze Sache wert machen würde, wäre, wenn ich den angestrebten Status erlangen könnte.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich einen Umschlag unter dem Krankenbett. Wie hatte ich den nur übersehen können? Ich stellte die Quesadilla ab, kroch zu dem Krankenbett und schob meine Hand darunter.

Es war ein ungeöffneter Umschlag. Das Papier war dick und teuer. Wahrscheinlich wieder eine Einladung zu einer Party. Ich drehte ihn um, um zu sehen, an wen er adressiert war, und meine Augen weiteten sich vor Überraschung.

Er war nicht für die Familie Umbra bestimmt. Er war an die Ältesten der Shadows adressiert. Ich drehte den Umschlag wieder um und betrachtete das Siegel. Meine Hände zitterten, als ich ihn aufriss. In dem Umschlag befand sich eine flache Karte mit einem Namen, der in Holdens Handschrift darauf gekritzelt war.

Mein Herz blieb stehen, als ich die Worte auf der Karte las. Ich steckte die Karte zurück in den Umschlag, faltete sie zusammen und steckte sie in meinen BH. Das war genau der Beweis, den ich brauchte, um zu belegen, dass ich meinen Job hier gemacht hatte, aber er war völlig nutzlos.

Ich konnte auf keinen Fall einen Zettel aushändigen, auf dem stand, dass der Mörder von Preston sein eigener Sohn war.


Kapitel
Dreiunddreißig



Das Gewicht der Notiz in meinem BH hielt mich vom Schlafen ab. Ich war erschöpft, aber die Unruhe hielt mich wach. Je länger ich in der Zelle saß, desto mehr begann ich alles infrage zu stellen.

Ich fragte mich, ob die Notiz die Information war, die Holden schicken wollte, oder ob es etwas anderes war. Was, wenn Madoc mit mir spielte und nichts davon wahr war? Nur weil ich spürte, dass das Gefährten-Band mich zu ihm zog, hieß das nicht, dass ich ihm vertrauen musste.

Andererseits hatte ich auch nicht mehr das Gefühl, dass ich Dax vertrauen konnte. Sicher, ich hatte mich mit ihm angefreundet. Ich dachte, ich könnte die Vergangenheit hinter mir lassen, aber jetzt, wo ich allein war, wusste ich, dass ich ihm niemals vertrauen konnte. Vergebung war nicht das Gleiche wie Vertrauen.

Ich zog die Karte heraus und starrte sie erneut an. Sie war nicht abgestempelt, was bedeutete, dass sie noch nicht verschickt werden sollte. Es sei denn, jemand wollte sie persönlich überbringen.

Die Adresse, die auf den Umschlag gekritzelt war, stimmte mit der von der Halle der Aufzeichnungen überein und würde wahrscheinlich den Weg zum Ältestenrat finden, ohne dabei den Alpha zu erreichen. Was würden die Ältesten tun, wenn sie diese Nachricht bekämen? Es stand nicht einmal ein Zusammenhang drin.

Was, wenn es gar nicht das war, wofür ich es hielt? Dieser Zettel könnte alles Mögliche bedeuten. Ich war mir nicht sicher, warum ich mich so verrückt machte.

Ich hielt ihn vor mich und wollte ihn zerreißen, aber ich stoppte mich. Es machte mich verrückt und ich wusste nicht, was ich glauben sollte.

Als ich Schritte hörte, überkam mich Erleichterung. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch mehr Zeit hier drinnen allein verbringen und über dieses Stück Papier nachdenken konnte.

Ich stand auf und ging zur Tür, halb in der Erwartung, Cavan zu sehen. Stattdessen begrüßte mich Madoc mit einem winzigen Nicken seines Kinns.

»Was ist das für ein Zettel?«, fragte ich und hielt den Umschlag hoch. Ich hatte nicht vor gehabt, ihn zu fragen, aber jetzt war es zu spät.

Er griff durch die Gitterstäbe und nahm ihn mir ab. Nachdem er einen Blick auf die Adresse geworfen hatte, zog er die Karte heraus. »Er hat es also getan.«

»Du sagst, Dax hat seinen eigenen Vater umgebracht?«, fragte ich.

»Das behauptet Holden«, sagte er.

»Du hast es nicht gewusst?«

»Holden hat uns gebeten, den Brief für ihn mitzunehmen, falls etwas passiert. Ich habe ihn nie geöffnet und ich weiß nicht, wie du daran gekommen bist«, sagte er.

»Dein Bruder hat mir all die Sachen gegeben, die ich versucht habe zu klauen.« Ich fühlte mich wie eine Idiotin, als ich das sagte, obwohl ich jetzt tatsächlich etwas von Wert gefunden hatte. Das Problem war nur, dass ich es nicht benutzen konnte.

Madoc hielt mir die Karte hin. »Nimm sie mit nach Hause! Zeig sie deinem Freund! Beobachte, wie er über seine Worte stolpert, wenn er versucht, sich zu verteidigen.«

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann.« Scheiße. Warum hatte ich in seiner Gegenwart so viel ausgeplaudert? Es war, als könnte ich meine Gedanken in seiner Gegenwart nicht für mich behalten.

Ich schnappte ihm die Karte weg. »Gehen wir jetzt?«

»Ja«, sagte Madoc.

»Hast du herausgefunden, was wir mit unserem anderen Problem machen werden?«, fragte ich.

»Ich melde mich bei dir, wenn ich eine Lösung habe. In der Zwischenzeit bleibst du in deinem Revier.«

Ich rollte mit den Augen. »Kein Problem.« Je schneller ich aus dem Gebiet von Umbra wegkam, desto besser.

Er schloss die Tür auf. »Mach keine Dummheiten! Du weißt, dass ich schneller bin als du und selbst wenn du Glück hättest, könnte ich dich finden.«

»Solange du mich nach Hause bringst, werde ich brav sein«, sagte ich.

»Ich bringe dich zu deinem Rudel. Was die mit dir machen, ist ihre Sache«, sagte er.

»Schön. Freut mich, zu sehen, dass dich das interessiert«, sagte ich.

Er verengte seine Augen. »Hör auf damit!«

»Womit?«, fragte ich.

»Lass nicht zu, dass ich in deinen Kopf komme. Das ist das Band. Es sorgt dafür, dass wir uns füreinander interessieren, aber es wird nicht mehr lange da sein«, sagte er.

»Tja, falls du darauf aus warst, dass ich mich noch weniger für dich interessiere, hast du es geschafft«, sagte ich.

»Gut. Und vergiss nicht, niemand darf es wissen, sonst lassen sie es uns nicht brechen«, sagte er.

»Glaubst du wirklich, dass dein Dad wollen würde, dass du mich behältst?« Das glaubte ich kaum. Vielleicht war es das Band, das Madoc veranlasste, nach einem anderen Ausweg zu suchen. Nach dem, was ich über die Umbras gehört hatte, würde es mich nicht wundern, wenn sie mich töten würden, um zu verhindern, dass ihr zukünftiger Alpha mit jemandem wie mir zusammen wäre.

Bei der Erinnerung daran, dass Madoc der nächste Alpha des Umbra-Rudels wäre, drehte sich mir der Magen um. Er würde einer der mächtigsten Wandler der Welt sein, sobald er die Führung übernahm. Er hatte wahrscheinlich schon jetzt mehr Macht als Dax, wenn man bedachte, wie viel Angst und Autorität das Umbra-Rudel für sich beanspruchte.

»Willst du das Risiko eingehen, dass sie unsere Hochzeit planen?«, fragte er.

»Nein, danke«, sagte ich.

»Dann lass es uns geheim halten!«, sagte er. »Geh jetzt! Wir müssen dich zur Übergabe bringen.«

Den Rest der Fahrt war ich still. Madoc saß vorn in dem dunklen Geländewagen und zwei Wandler, die ich nicht kannte, saßen auf dem Rücksitz neben mir. Sie gingen kein Risiko ein, obwohl ich bei meinen Fluchtversuchen erfolglos gewesen war. Ich fragte mich, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte oder das alles nur Show war.

Die Straßen waren größtenteils leer, aber die hoch aufragenden Gebäude waren beleuchtet, als wären sie alle offen und bereit für Geschäfte. Wir fuhren an Bäumen vorbei, die für die Feiertage mit bunten Lichtern beleuchtet waren, und dann eine charmante Straße entlang, die von Geschäften mit bemalten Schaufenstern gesäumt war. Es war ein ganz anderes Bild als der Rest der Stadt. Ich wollte alles auf mich wirken lassen, aber wir fuhren schnell weiter, bis wir alle Gebäude hinter uns gelassen hatten.

Gerade als die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett des Autos auf ein Uhr schaltete, bogen wir vom Highway auf einen Feldweg ab. Ich spannte mich an und ein nervöser Schauer lief mir über den Rücken.

Ich war so begeistert von der Idee eines Austauschs, dass ich gar nicht daran dachte, es zu hinterfragen. Ich hoffte sehr, dass ich die ganze Situation nicht falsch eingeschätzt hatte. Ich sollte Madoc nicht vertrauen, aber das war alles, was ich getan hatte, seit ich ihn getroffen hatte.

Ich glaubte, wenn er mein Gefährte war, würde er mir nichts antun, wenn wir mein Rudel trafen.

Was, wenn ich mein Vertrauen in die falsche Person gesetzt hatte? Hatte ich denn gar nichts gelernt?

Das Auto kam zum Stehen. Mein Herz pochte gegen meine Rippen und ich musste mich anstrengen, meine Miene gelassen zu halten.

Mit Madoc, dem Fahrer und den Wachen auf beiden Seiten war ich aufgeschmissen, wenn ich mich hier herauskämpfen wollte.

»Warte hier!«, sagte Madoc.

»Habe ich eine andere Möglichkeit?«, fragte ich.

»Soll ich sie zum Schweigen bringen, Boss?«, fragte der Mann zu meiner Rechten.

»Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst.« Ich starrte ihn an.

»Lass sie in Ruhe! Sie wird in ein paar Minuten deren Problem sein.« Madoc öffnete die Tür und trat hinaus. Von meinem Standpunkt aus konnte ich nichts sehen und fragte mich, wohin er gehen würde. Dann erhellte Licht das Innere des Wagens für einen Moment und ein anderes Fahrzeug näherte sich. Es parkte in der Nähe und ich konnte die leuchtenden Scheinwerfer sehen.

Jemand stieg aus dem anderen Auto aus, aber durch den starken Kontrast, den die Lichter erzeugten, konnte ich keine Details erkennen. Eine zweite Person kam hinzu und ich sah, wie Madoc zu ihnen hinüberging.

War das wirklich mein Rudel? Waren sie wirklich wegen mir gekommen?

Madoc ging zum Auto und öffnete dann die Hintertür. »Es ist soweit.«

Der Wandler neben mir stieg aus und stellte sich neben das Auto, vermutlich, um auf mich zu warten. Ich rutschte an den Rand des Sitzes und kletterte heraus. Ich schaute in Richtung der Scheinwerfer und versuchte, die Gestalten zu erkennen, aber sie waren immer noch von dem hellen Licht verdeckt.

Ich blieb in der Nähe von Madoc stehen und er verringerte den Abstand zwischen uns, wobei er mit seiner Hand meinen Oberarm packte. Seine Berührung löste das vertraute Gefühl von Lust und Elektrizität in mir aus. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich loszureißen oder dem Impuls des Verlangens nachzugeben. Wir gingen langsam auf die wartenden Gestalten zu.

Er lehnte sich näher zu mir und sprach leise. »Denk daran, was ich gesagt habe.« Zu meiner Überraschung war seine Atmung flach, als ob er mit der Berührung zwischen uns zu kämpfen hätte. Es half, dass nicht nur ich mich so fühlte.

»Ich habe keine Todessehnsucht«, sagte ich.

»Denkst du, dein Rudel würde dich töten, wenn sie es wüssten?« Er klang besorgt.

»Möglicherweise«, sagte ich.

»Tja, das macht nichts, denn du wirst es nicht erzählen«, sagte er.

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich das nicht tun werde«, zischte ich.

Ich spürte seine Hand auf meinem Hintern und versuchte, mich wegzuziehen. »Hey!«

»Beruhige dich, Sugar! Ich stecke dir nur die Karte in die Tasche.« Seine Hand schien auf meinem Hintern zu verweilen, während er die Karte in meine hintere Hosentasche steckte. Als Reaktion auf die fast intime Berührung atmete ich jetzt selbst flach.

Ich starrte ihn an, denn der Spitzname erinnerte mich an unsere erste Begegnung.

»Soll ich ihn lieber in deinen BH stecken?«, fragte er.

Bilder von seinen Händen, die meine Brüste streichelten, schossen mir durch den Kopf. Ich musste kämpfen, um die Gedanken zu verdrängen. »Wird es so sein, bis du das Band brichst?«

»Ich fürchte ja«, sagte er und stoppte unseren Schritt. »Du kannst gerne an mich denken, wenn du mit deinem mordlustigen Freund zusammen bist.«

»Im Gegensatz zu meinem mordlustigen Gefährten?«, schnauzte ich.

»Du weißt nichts über mich«, antwortete er.

Mein Herz pochte, eine Mischung aus Lust und Angst überwältigte meine Gedanken. Wahrscheinlich wollte er mich mit diesen Worten ärgern, aber das war es, womit ich es im Moment zu tun hatte. Würde ich so lange über ihn fantasieren, bis das Band gebrochen war? Und was zum Teufel sollte ich mit Dax machen? Er war bereit gewesen, seinen eigenen Vater zu töten. Es gab nichts, was mich hätte schützen können.

Bevor ich gefangen genommen wurde, dachte ich, ich hätte ein Mitspracherecht in unserer Beziehung. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt eine Wahl hatte. Dax würde sich nehmen, was er wollte. Aus irgendeinem Grund hatte er es auf mich abgesehen. Wenn er von dem Gefährten-Band, das ich mit Madoc teilte, erfuhr, hatte ich das Gefühl, dass er mich noch mehr begehren würde. Er wollte Macht und die Gefährtin des zukünftigen Alphas der Umbras zu nehmen, würde ihn wahrscheinlich in einen Rausch versetzen.

Die Gestalten vor mir bewegten sich näher auf uns zu, und ich konnte jetzt Einzelheiten erkennen. Dax war zusammen mit Xander und einer anderen Gestalt, die noch nicht zu sehen war. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, aber ein Teil von mir fragte sich, ob ich Madoc anflehen sollte, mich mitzunehmen. Es war schmerzhaft, ihn zu verlassen, auch wenn ich dieses Band zwischen uns nicht wollte.

»Madoc.« Ich blickte zu ihm auf und sah ihn flehend an. Ich wusste, wenn ich ihn bitten würde, würde er mich bleiben lassen. Wir hatten ein Band. Er konnte sich auch nicht dagegen wehren.

Mein Gefährte sah aus, als ob er den Atem anhielte, als ob er mich herausfordern würde, darum zu bitten hierzubleiben.

»Ivy?« Der unverwechselbare Klang von Kates Stimme durchbrach die kalte Luft.

Mein Herz machte einen Sprung und ich wandte mich von Madoc ab, um meine beste Freundin neben Dax stehen zu sehen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

»Kate!« Ich hatte sie fast vergessen. Wie konnte ich nur auf die Idee kommen, die Fringes zu verlassen und mit einem Umbra-Wolf abzuhauen? Was zum Teufel war los mit mir?

Kate war meine Konstante. Sie war die einzige Person in meinem Leben, auf die ich mich verlassen konnte und die immer für mich da war. Sie war meine einzige Freundin, meine einzige Familie. Der Mann, der neben mir stand, war mein Gefährte, aber nicht, weil ich ihn mir ausgesucht hatte. Kate war an meiner Seite, obwohl es sie alles hätte kosten können, aber sie hatte sich nie gegen mich gestellt.

Madoc konnte meinen Anblick kaum ertragen.

Ich zerrte meinen Arm aus seinem Griff, aber er packte mich wieder und zog mich näher zu sich. Ich keuchte auf, als ich plötzlich seinen Körper an meinem spürte. Ich hasste es, dass ich mich in seiner Nähe warm und sicher fühlte, obwohl er das Gegenteil von all dem war.

»Wo ist Holden?«, verlangte Madoc.

»Lass Ivy frei!«, forderte Dax.

»Das glaube ich kaum«, sagte Madoc.

»Nimm deine Hände von ihr, damit ich sehe, dass sie frei ist, dann kannst du deinen verräterischen Freund zurückhaben«, sagte Dax.

Madoc legte seine Finger fester auf meinen Arm.

»Du tust mir weh«, flüsterte ich.

Plötzlich ließ Madoc mich los und senkte seine Hände zur Seite. »Von mir aus. Zufrieden? Jetzt gib mir Holden!«

»Ivy, geht es dir gut?«, fragte Kate unter Tränen.

»Es geht mir gut«, sagte ich.

Dax nickte jemandem im Auto zu, und eine Tür öffnete sich. Eine große Gestalt kam heraus und humpelte nach vorn. Sobald Holden im Licht sichtbar war, konnte ich sein verletztes Gesicht und seine zerrissene Kleidung sehen. Er war während seiner Gefangenschaft nicht gut behandelt worden.

Andererseits sah ich wahrscheinlich ähnlich aus. Ich hatte nicht geduscht und die Verletzungen von Cavan waren wahrscheinlich noch nicht verheilt.

»Schick Ivy rüber oder ich schieße dem Bastard in den Rücken, so wie er es verdient hat«, sagte Dax.

Holden machte ein paar Schritte nach vorn, dann blieb er stehen.

Ich schaute zu Madoc auf und ein Gefühl der Angst ließ meine Brust schwer werden. Ich musste gehen. Wir beide sollten nicht zusammen sein. Wir würden nie funktionieren. Wir beide zusammen war ein Fehler.

Aber das bedeutete nicht, dass der Schmerz, den ich fühlte, weniger wurde.

»Geh!«, sagte Madoc mit zusammengebissenen Zähnen.

Sein Gesichtsausdruck war gleichgültig, und ich war überrascht, wie sehr das schmerzte. Ich klammerte mich an diesen Ausdruck und erinnerte mich daran, dass ich nicht erwünscht war und dass ich ihn nicht wollte. Ich klammerte mich an den Schmerz von Madocs Zurückweisung und machte ein paar Schritte nach vorn.

Kate ging voraus, die Hände an ihrem Kinn verschränkt. Sie sah aus, als würde sie versuchen, sich selbst davon abzuhalten, nach vorn zu rennen.

Ich konzentrierte mich auf sie. Die Dinge mit Dax waren schon vor meiner Abreise kompliziert, und jetzt waren sie unmöglich. Den Göttern sei Dank, dass es Kate gab.

Sie stürmte nach vorn, und ich beschleunigte das Tempo, sodass wir beide uns in einer Umarmung trafen. Ihre Tränen brachten mich zum Weinen und wir beide umarmten uns und weinten eine gute Minute lang, bevor sie ihren Arm um meine Schulter legte und mich zu den anderen zurückbrachte.

»Ivy.« Dax rannte zu mir, nahm mich in seine Arme und hob mich vom Boden hoch. Er setzte mich ab und vergrub seinen Kopf in meinem Haar. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Er löste sich von mir, seine Hände umfassten meine Wangen. »Was haben sie dir angetan?«

Ich legte meine Hände auf seine und merkte, wie falsch sich unsere Berührung jetzt anfühlte. »Es geht mir gut.«

»Ich werde sie dafür bezahlen lassen. Ich schwöre es dir«, sagte er.

»Können wir nach Hause gehen?«, fragte ich.

Er küsste mich auf die Stirn. »Natürlich. Du musst erschöpft sein.«

Dax legte seinen Arm um meine Taille und begleitete mich zum Auto. Ich drehte mich um und warf einen Blick auf meine Entführer. Holden saß bereits mit den anderen im Auto. Nur Madoc stand draußen, seine Augen auf mich gerichtet. Ich konnte die Intensität seines Blickes spüren.

Mein Herz schmerzte bei jedem Schritt, den ich mich von ihm entfernte, aber außer zu ihm zurückzulaufen, gab es nichts, was ich tun konnte.

Sobald das Band gebrochen war, würde ich mir darüber keine Gedanken mehr machen müssen. Ich würde frei von ihm sein. Und frei von den Monstern, die das Umbra-Rudel waren.

»Geh nur, Ivy!«, sagte Dax, als er mir die Autotür aufhielt. »Es wird Zeit, dass wir dich nach Hause bringen, wohin du gehörst.«

Ich blickte wieder zu Dax und setzte ein Lächeln auf mein Gesicht.

Als ich ins Auto stieg, wurde mir klar, dass ich ein Monster gegen ein anderes tauschte.


Kapitel
Vierunddreißig



Zu meiner großen Erleichterung saß Dax auf dem Beifahrersitz, während Xander fuhr und Kate den Platz neben mir auf der Rückbank einnahm.

»Wir sollten dich ins Krankenhaus bringen«, sagte Kate, als Xander das Auto auf die Straße lenkte.

»Ich brauche kein Krankenhaus.«

»Du siehst furchtbar aus.«

»Es ist wirklich nicht so schlimm«, widersprach ich.

»Ich wette, sie hat ihnen die Hölle heiß gemacht. Stimmt’s, Süße?«, fragte Dax.

Ich sträubte mich gegen den Kosenamen, verdrängte ihn aber. »Du hättest den anderen Typen sehen sollen.«

»Das ist mein Mädchen«, sagte Dax.

Es schien, als würde Dax genau da weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Ich konnte im Moment nicht alles über Dax verarbeiten. Dafür brauchte ich etwas Zeit und Raum. Man sollte meinen, dass ich nach der Zeit allein etwas Gesellschaft bräuchte, aber mein Körper sehnte sich nicht nach Dax. Außerdem war ich mir nicht sicher, was ich von Dax halten sollte. Sagte der Zettel in meiner Tasche die Wahrheit? Das war einfach zu viel.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Kate.

»Ja, ich bin sicher. Ich brauche nur dringend eine Dusche. Und etwas Gutes zu essen«, sagte ich.

Kate ergriff meine Hand. »Ich bin so dankbar, dass du lebst.«

»Wie lange war ich weg?«, fragte ich.

»Vier Tage«, sagte Kate.

»Kein Wunder, dass ich hungrig bin«, sagte ich.

»Haben sie dir nichts zu essen gegeben?«, fragte Dax knurrend.

»Ich habe viel geschlafen«, sagte ich. »Eine der Wandlerinnen war so nett und hat mir Essen gebracht.« Aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, sie ein wenig zu verteidigen. Cavan war schrecklich, aber Willow war freundlich. Und dann war da noch Madoc. Obwohl es wahrscheinlich war, dass Madoc mich getötet hätte, wenn das Band nicht gewesen wäre.

»Das macht nicht wieder gut, was sie dir angetan haben«, sagte Dax.

»Ich bin in ihr Haus eingebrochen«, sagte ich. »Was hättest du getan?«

»Du wurdest hereingelegt. Patrick hat ihnen von unserem Plan erzählt. Du hattest nie eine Chance«, sagte er. »Wir haben herausgefunden, wer Holden geholfen hat.«

»Was?« Die Umbras hatten erwähnt, dass sich jemand aus meiner Crew gegen mich gestellt hatte, aber ich dachte, sie wollten mich zum Reden bringen. »Sie haben mir erzählt, dass sie Patrick gefangen genommen haben, und wollten, dass ich mich gegen ihn wende. Ich habe mich geweigert.«

»Nicht jeder ist so loyal wie du«, sagte Dax.

»Sie meinten, sie hätten zwei aus meinem Team getötet. Stimmt das?«, fragte ich.

»Farrah und Marsha sind tot«, bestätigte Dax.

»Keiner von euch hatte überhaupt eine Chance und wir haben es erst erfahren, als es zu spät war«, fügte Xander hinzu.

»Die Umbras haben mir etwas erzählt, während ich eingesperrt war.« Ich leckte mir über die Lippen und überlegte, ob ich fortfahren sollte.

»Sie sind dafür bekannt, dass sie die Wahrheit verdrehen oder schlichtweg lügen«, sagte Xander.

»Was haben sie dir erzählt?«, fragte Dax, in seiner Stimme schwang Sorge mit.

»Sie sagten, ich sei ein Lockvogel und die anderen seien hinter ihrem Alpha her. Aber ich dachte, wir wären nur hinter Informationen her«, sagte ich.

»Wir würden keinen Krieg mit den Umbras riskieren«, sagte Dax schnell. »Wir brauchten nur den Beweis gegen Holden.«

»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Xander.

»Xander«, zischte Dax, dann drehte er sich um und sah mich an. »Ignoriere ihn! Das ist alles nicht wichtig. Wir sind nur froh, dass du in Sicherheit bist.«

Dax sagte all die richtigen Dinge, aber die Karte in meiner Tasche fühlte sich an, als würde ich auf einer Bombe sitzen, die gleich explodieren würde. Ich hatte das aus einem bestimmten Grund getan. Ich wollte meine Schuld begleichen und ich wollte ein vollwertiges Mitglied des Shadow-Rudels sein. Wenn ich ihnen nichts gab, war das Risiko, das ich eingegangen war, umsonst.

Dax hatte mir im Grunde genommen die Möglichkeit gegeben, nichts zu sagen, aber ich wusste, dass ich etwas bieten musste, wenn ich die Ältesten bitten wollte, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Einfach nur die Gefangennahme zu überleben, würde nicht ausreichen. Vor allem, weil mein Leben sie einen Gefangenen gekostet hatte.

Ich wusste, dass ich etwas sagen musste, aber ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Das Einzige, was ich nicht tun konnte, war, die Informationen in meiner Tasche preiszugeben. Es musste noch etwas anderes von Wert geben.

Wir schwiegen eine Weile und ich dachte über meine Möglichkeiten nach. Schließlich kam mir ein Gedanke. Holden war in Sicherheit, aber ich nicht. Mein Magen kribbelte unangenehm, als ich darüber nachdachte, was ich jetzt tun würde, aber welche Wahl hatte ich denn?

»Dax, ich habe etwas herausgefunden, aber ich habe keine Beweise.«

Er drehte sich um und sah mich an. »Was?«

»Wir hatten recht. Die Umbra-Wölfe haben versucht, deinen Dad auszuschalten«, sagte ich. »Holden war eingeweiht.«

Dax sah enttäuscht aus. »Das wussten wir schon, Ivy.«

»Ich habe herausgefunden, dass Holden derjenige ist, der es getan hat«, log ich. »Er wollte zu den Umbra-Wölfen überlaufen, und das war sein Angebot, um sich wieder einzugliedern.«

Wenn Dax seinen Vater getötet hätte, wusste er, dass ich lüge, aber ich bot ihm einen perfekten Ausweg. Der Schurke, der dafür verantwortlich war, war weg und konnte nicht für sich selbst einstehen, und Dax würde niemals verdächtigt werden. Er konnte meine Lüge als Deckung für seine Missetat benutzen.

»Er kam aus dem Umbra-Rudel, nicht wahr?«, fragte Xander.

»Ja«, sagte Dax. »Noch bevor mein Dad Alpha wurde.«

»Das erklärt seine Verbindungen dorthin und warum er diese Kampfnächte veranstaltet hat. Er hat versucht, sich bei ihnen beliebt zu machen. Wahrscheinlich hat er diese Kämpfe veranstaltet, um wichtige Leute zu treffen«, sagte Xander.

Ich erinnerte mich an Dax und Madoc im Ring. Dax wusste, wer Madoc war. Warum hatte er ihm erlaubt, in unserem Gebiet zu kämpfen?

»Ich wollte offener sein als mein Vater«, sagte Dax. »Aber jetzt verstehe ich, warum er die Grenzen so streng geschlossen gehalten hat. Wir können nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert. Wir müssen unser Rudel in Sicherheit wissen. Die Umbra-Wölfe haben uns mit dieser Aktion den Krieg erklärt.«

Dax hatte vor, das durchzuziehen. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, Holden vor den Bus zu werfen, aber er war nicht hier, und wenn er mit Madoc befreundet war, hatte ich das Gefühl, dass er beschützt werden würde.

»Ich kann nicht glauben, dass Holden den Alpha töten würde«, sagte Kate. »Aber ich nehme an, er hat schon einige sehr fragwürdige Dinge getan.«

Das Mitleid, das ich vor ein paar Sekunden noch empfunden hatte, verflog, als ich mich daran erinnerte, dass Holden wirklich ein Mörder war. Er hatte Preston vielleicht nicht getötet, aber Darleen und ihren Freund. Es würde kein Nachspiel haben, wenn er einen Wandler tötete, der keine Rolle spielte. Darleen hatte einen höheren Status als ich, aber niemand hat ihren Tod betrauert. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, Holden für seine Taten zu bestrafen.

»Ivy, meinst du, du könntest diese Information mit dem Rat teilen?«, fragte Dax.

»Natürlich«, sagte ich.

»Ich werde ein Treffen arrangieren, wenn du dich etwas ausgeruht hast.« Er griff nach hinten und legte seine Hand auf meine. Ich zog sie reflexartig zurück.

Ein finsterer Blick ging über sein Gesicht.

»Sorry, ich bin immer noch ein bisschen nervös von meiner Tortur«, sagte ich.

Sein Blick wurde weicher. »Natürlich.«

Ohne Vorwarnung durchfuhr mich ein kalter Schauer und ich merkte, dass wir wieder das Gebiet der Shadows erreicht hatten. »Wir sind zu Hause.«

»Willkommen zurück, Ivy«, sagte Kate.

»Willst du bei mir übernachten?«, bot Dax an. »Ich habe zusätzliche Sicherheitskräfte.«

»Danke für das Angebot, aber ich hätte gerne meine eigenen Klamotten, meine eigene Dusche und mein eigenes Bett«, sagte ich.

»Ich schicke ein paar Wachen vorbei«, sagte Dax.

»Danke, Dax«, sagte Kate.

»Ja, danke«, fügte ich hinzu. Die Worte klangen zwar nett, aber ich hatte das Gefühl, dass ich immer noch eine Gefangene war.

Dax begleitete mich zu meiner Haustür und blieb mit mir draußen stehen, nachdem Kate hineingegangen war. »Bist du sicher, dass du nicht bei mir bleiben willst?«

»Ich bin sicher. Ich brauche heute Abend eine vertraute Umgebung«, sagte ich.

»Willst du, dass ich bei dir bleibe?«, fragte er.

Das war das Allerletzte, was ich wollte. Wir hatten gerade erst eine Beziehung begonnen, die nicht feindselig war, und schon tat er so, als wären wir schon ein offizielles Paar. Das sollte mich nicht überraschen. Er hatte seine Absichten mit mir von Anfang an klargemacht. Ich war mir allerdings nicht sicher, warum. Wenn Madoc die Wahrheit sagte, war es dann von Anfang an geplant, dass ich geopfert werde? Wenn das der Fall war, wusste Dax davon? War es nur eine Frage der Zeit, bis er etwas tun würde, um mich zu beseitigen?

Der Gedanke ließ mich erschaudern.

Dax rieb mit seinen Händen meine Arme auf und ab, wahrscheinlich dachte er, dass mir kalt sei. »Warum ruhst du dich nicht etwas aus?«

Ich nickte. »Danke.«

»Ruf mich an, wenn du wieder auf den Beinen bist«, sagte er. »Die Ältesten müssen hören, was du herausgefunden hast.«

»Das werde ich«, sagte ich. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«

»Natürlich habe ich dich da rausgeholt.« Er runzelte die Stirn. »Dachtest du, ich würde dich nicht holen kommen?«

»Ich war mir nicht sicher«, gab ich zu.

Er hob mein Kinn mit seinem Zeigefinger an und sah mir in die Augen. »Ich werde dich immer holen. Du hast mein Herz gestohlen, es gibt keine andere.«

»Was ist, wenn du deine wahre Gefährtin findest?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich daran glaube«, sagte er.

»Aber deine Eltern und Stacey … wenn das passiert, dann ändert das alles.« Mein Magen zog sich vor Schuldgefühlen zusammen.

»Ich habe im Laufe der Jahre jeden Wandler in den Fringes getroffen. Außer bei dir hat es bei keinem gefunkt«, sagte er.

Was ist, wenn der Gefährte nicht in den Fringes lebt? Ich dachte an Madoc und wie stark die Anziehungskraft zwischen uns war. Zwischen mir und Dax gab es nicht annähernd so etwas. Aber Dax war der Shadow-Alpha. Wenn seine Gefährtin nicht zufällig hierhergeschickt wurde, war es möglich, dass er seine Gefährtin nie treffen würde. Nicht jeder fand sein Gegenstück.

»Du hast viel durchgemacht«, sagte er mit einem Hauch von Schmerz in seinem Ton. »Wir können später darüber reden.«

Egal, was ich über Dax dachte, ich musste auf seiner guten Seite bleiben. Es würde Zeit brauchen, um alles zu klären. Ich hatte bereits eine Lüge erzählt. Was schadet es, mit ihm zu kooperieren, während ich darauf warte, dass Madoc unser Band bricht? Ich musste zumindest meinen Vollrudel-Status erlangen. Wenn ich die Sache mit Dax beenden wollte, musste ich ihm das Gefühl geben, dass es seine Entscheidung war. Das würde ein wenig Zeit brauchen, aber ich war zuversichtlich, dass ich es schaffen würde.

Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Danke, dass du mein Held bist.«

Dax lächelte, fasste meinen Kiefer und drehte mein Gesicht zu seinem. Er drückte seine Lippen sanft auf meine. Der Kuss war liebevoll und schnell, aber alles an ihm fühlte sich wie eine Lüge an.

»Schlaf gut, meine Ivy«, sagte er.

Mein Name auf seinen Lippen hörte sich falsch an. »Du auch.« Ich trat in meine Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Kate im Wohnzimmer auf mich wartete.

»Willst du jetzt reden oder brauchst du noch etwas Zeit?«, fragte sie.

Ich wollte ihr alles erzählen, aber es gab zu viel zu verarbeiten. Die Grenzen zwischen Fiktion und Realität waren verschwommen, und ich war mir nicht sicher, wem ich vertrauen sollte.

Mein Rudel war nicht dafür bekannt, sich an die Regeln zu halten, aber die Umbras genauso wenig.

Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mitten in einer komplizierteren Sache steckte, als mir bewusst war. Bevor ich mit Kate sprach, musste ich sicher sein, dass die Informationen, die ich ihr gab, korrekt waren. Und es musste auf eine Weise geschehen, die sie nicht in Gefahr bringen würde.

»Ich möchte eigentlich nur duschen und schlafen«, sagte ich. »Aber einen Snack würde ich nicht ablehnen.«

»Keinen Tee?«, stichelte sie.

»Ich glaube nicht, dass mir das jetzt helfen würde«, sagte ich.

»Gegrilltes Käsesandwich und Tomatensuppe kommen gleich«, sagte sie. »Du duschst. Ich mache das Essen.«

Ich zog sie kurz in eine feste Umarmung und ließ sie dann los. Nichts in meinem Leben ergab mehr Sinn, aber wenigstens hatte ich Kate.


Kapitel
Fünfunddreißig



Kate hatte es geschafft, die meisten meiner Verletzungen mit Make-up zu überdecken, während ich den Tee ihrer Großmutter trank. Er war zwar ekelhaft, aber es machte sie glücklich. Außerdem konnte sie so viel besser mit Make-up umgehen als ich.

Obwohl ich wusste, dass ich viel besser aussah, als ich mich fühlte, war ich nervöser als die ganze Zeit, in der ich gefangen war.

Im Umbra-Anwesen hatte ich gedacht, dass ich sowieso so gut wie tot war, also hatte ich das Gefühl, dass keine meiner Handlungen von großer Bedeutung war. Das war hier in der Halle der Aufzeichnungen bei meinem Treffen mit den Ältesten nicht der Fall.

Vielleicht war es der formale Rahmen, der mir zu schaffen machte. Die meisten der Ältesten hatte ich vor meinem missglückten Raubüberfall in Dax’ Haus getroffen. Ich war mir nicht sicher, warum sie darauf bestanden, dass ich hierherkam, aber zumindest war es für mich und Dax neutrales Terrain.

»Du hast nicht viel gesprochen«, sagte Dax. »Wie geht es dir?«

Ich schaute zu ihm rüber. Wir saßen auf einer Bank vor einem Konferenzraum und warteten, bis wir an der Reihe waren. »Ich glaube, ich bin einfach nur nervös.«

Er nahm meine Hand und drückte sie. »Du wirst das schon hinkriegen. Die Ältesten fanden dich toll, als sie dich kennengelernt haben, und sie sind wütend darüber, was die Umbras mit dir gemacht haben.«

»Richtig.« Ich kämpfte immer noch mit der Tatsache, dass ich den Pakt gebrochen hatte. Ich war in das Gebiet der Umbras eingedrungen und in ihr Haus eingebrochen. Dax tat so, als wären die Umbras im Unrecht, aber die Schuldgefühle, die ich wegen meines Anteils daran hatte, nagten weiter an mir. Hinzu kam, dass ich in Bezug auf Holden schlichtweg gelogen hatte, und ich befand mich moralisch in einem sehr düsteren Bereich.

All die Jahre hatte ich mich als diejenige gesehen, die auf der richtigen Seite des Gesetzes stand. Ich nahm einen Job an, von dem ich gedacht hatte, er wäre legal, und blieb für mich. Mein Rudel war bekannt für seine Machenschaften und Grauzonen. Ich hatte alles getan, um meine Weste rein zu halten. Diese ganze Sache brachte mein Selbstbild ganz schön durcheinander. Wenn die Sache vorbei wäre, wartete nicht einmal ein Job im Howler auf mich.

Und es wäre nicht wirklich vorbei. Nicht, wenn ich ein Gefährten-Band hatte, von dem ich niemandem etwas erzählen konnte. Madoc drängte sich in meine Gedanken und ich fragte mich, was er in diesem Moment wohl tat. Ertappte er sich dabei, wie er über meine Augen oder die Kurve meines Lächelns nachdachte?

Denn ich bekam ihn einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Das war so schlimm, dass es einen fast verrückt machte.

Die Tür öffnete sich und ich wäre beinahe von der Bank gesprungen.

»Hey, es ist alles in Ordnung. Niemand hier wird dir etwas tun. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein«, sagte Dax beruhigend.

Er war so nett und unterstützend, was meiner ständigen Verwirrung noch eine weitere Ebene hinzufügte.

»Ivy, wir sind jetzt bereit für dich.« Benjamin, der Ratsvorsitzende, stand vor der offenen Tür.

Ich stand auf und atmete langsam aus. Das sollte keine große Sache sein. Ich musste ihnen nur dasselbe sagen wie Dax, dann würden sie entscheiden, wie es weitergeht.

Dax hielt meine Hand fest, als wir beide den Raum betraten. Dann ließ er meine Hand los und nahm in einer Stuhlreihe hinter einem Podium Platz.

Ich ging auf das Podium zu und schaute auf die Bank an der Rückwand. Die Ältesten saßen mir in einer Reihe gegenüber. Jeder von ihnen hatte ein Mikrofon und ein kleines Schild mit seinem Namen aufgestellt.

Benjamin nahm seinen Platz in der Mitte der Gruppe ein. Drei Älteste saßen auf beiden Seiten von ihm. Alle Ältesten waren Männer mittleren Alters und obwohl ich sie alle nur vom Hörensagen kannte, hatte ich keine Ahnung, wie sie wirklich waren.

»Willkommen zurück, Ivy«, sagte Benjamin.

»Danke«, sagte ich.

»Wir sind froh, dass du deine Gefangenschaft überlebt hast, auch wenn wir neugierig sind, was uns deine sichere Rückkehr beschert hat.«

Ich blinzelte ein paar Mal. Sie erwarteten etwas Gutes, und ich war mir nicht sicher, ob ich es liefern konnte.

»Du wurdest gegen einen wertvollen Gefangenen ausgetauscht, um unserem Alpha, der eine Schwäche für dich zu haben scheint, einen Gefallen zu tun«, sagte Benjamin.

Meine Wangen brannten. Mir war nicht klar, dass Dax für diesen Deal vielleicht die höheren Ränge bitten musste. »Danke, dass ihr mich sicher nach Hause gebracht habt.«

Benjamin nickte einmal. »Dax sagt, dein Abenteuer war nicht umsonst. Was hast du zu erzählen?«

»Ich habe erfahren, dass das Umbra-Rudel mit Holden zusammenarbeitet und sie bereit sind, ihn wieder in ihr Rudel aufzunehmen, wenn er unseren Alpha tötet«, sagte ich.

Die Ältesten lehnten sich aneinander und ich hörte Geflüster. Mein Puls raste, und ich fragte mich, worüber sie diskutierten. Wenn man meiner Geschichte Glauben schenken durfte, hatten sie den Mörder des Alphas freigelassen, um mich zu retten. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob meine Lüge mir viel helfen würde. Wer war ich denn schon? Ein Findelkind, für das sich niemand interessierte. Sicherlich waren sie nicht der Meinung, dass ich es wert war, die Chance zu verlieren, den Wandler zu bestrafen, der ihren Alpha ermordet hatte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Benjamin.

Ich nickte und hoffte, dass sie die nervöse Energie, die in Wellen von mir ausging, nicht spüren konnten.

»Holden hat allein gearbeitet?«, bestätigte Benjamin.

Ich nickte. Innerlich schrie ich auf. Der Zettel war sicher in meinem Schrank versteckt und selbst wenn jemand ihn finden würde, wüsste er nicht, was er zu bedeuten hatte.

Holden war nicht hier. Sondern ich. Wenn ich Dax verriet, war mein Leben vorbei und ich wusste es. Das war der einzige Weg.

»Woher hast du diese Informationen?«, fragte Benjamin.

»Von Madoc Umbra«, sagte ich. »Er hat es mir gesagt, als er mir mitteilte, dass es einen Handel für meine sichere Rückkehr gegeben hat.«

Die Ältesten berieten sich wieder, flüsterten und warfen mir eilige Blicke zu. Ich hatte Angst, dass einer von ihnen mich bloßstellen würde oder dass sie mich dafür bestrafen würden, dass sie wegen mir Holden verloren hatten.

Schließlich drehten sie sich wieder um und sahen mich an. Ich hob mein Kinn und zwang mich, einen ruhigen Gesichtsausdruck zu bewahren. Bei den Shadows gab es keinen Platz für Angst.

»Ivy Shadow, du hast deinem Rudel einen großen Dienst erwiesen«, sagte Benjamin. »Wir haben zugestimmt, die Bitte des Alphas zu erfüllen, und werden dir deine Schuld erlassen.«

Ich konnte meine Gefühle nicht zurückhalten. Tränen stiegen mir in die Augen und ich biss mir auf die Lippe, um nicht vor Freude zu schreien.

Benjamin lächelte. »Glückwunsch, Ivy. Du bist jetzt offiziell ein vollwertiges Mitglied des Shadow-Rudels.«

»Danke«, sagte ich und meine Stimme war voller Emotionen.

Ich hatte es vielleicht nicht so geschafft, wie ich es geplant hatte, aber das war mein Traum. Kein Findelkindstatus mehr für mich. Keine Einschränkungen oder Regeln mehr, die mich davon abhalten, größere Träume zu verfolgen. Sicher, ich hatte keine Ahnung, was das für Träume waren, aber jetzt konnte ich anfangen zu planen.

»Ich bin mir sicher, dass das selbstverständlich ist, aber die Ereignisse deiner Gefangennahme und die Informationen, die du erfahren hast, sind vertraulich«, sagte Benjamin.

Ich nickte. »Natürlich.«

»Die Ältesten oder der Alpha könnten deine Dienste wieder in Anspruch nehmen«, sagte Benjamin.

Ich war angespannt. Was hatte das zu bedeuten? »Ich wurde erwischt. Ich habe Glück, dass ich überlebt habe.«

»Du bist die Einzige, die jemals einer Gefangennahme der Umbras entkommen ist. Aus unserer Sicht hattest du nicht nur Glück, du warst gut«, sagte Benjamin.

Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht und nickte. »Natürlich.« In meinem Kopf drehte sich alles, während ich Dax’ Hand annahm und den Ratssaal verließ.

Ein tief sitzendes Gefühl der Angst überkam mich. Würden sie mich wirklich dazu bringen, so etwas noch einmal zu tun? Ich hatte nur unterschrieben, um meine Schulden zu tilgen, und dieses Ziel hatte ich erreicht.

»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Dax.

»Ich danke dir«, sagte ich. »Für alles.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich immer für dich da sein werde«, sagte er.

Vor meiner Gefangennahme hätten diese Worte vielleicht süß geklungen. Jetzt fühlten sie sich eher wie eine Drohung an. Ich steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten.

»Was wirst du jetzt tun, wo du ein Vollrudel-Mitglied bist?«, fragte er.

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe so lange auf dieses Ziel hingearbeitet, aber es fühlte sich immer so an, als ob es unerreichbar wäre«, sagte ich.

»Du hast Zeit, es herauszufinden«, sagte er. »Und keine Sorge, ich habe dem Rat gesagt, dass du mindestens zwei Wochen brauchst, bevor sie dich wieder auf einen Job schicken.«

Ich blieb stehen. Wir befanden uns auf der Treppe vor der Halle der Aufzeichnungen. »Ich will nicht für den Rat arbeiten. Ich bin fast gestorben. Diese Art von Arbeit ist wirklich nichts für mich.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Dax. »Aber sie glauben, dass du gute Informationen aus dem Umbra-Rudel herausbekommen hast. Das werden sie nicht so einfach aufgeben.«

»Sieh dir an, was mit den anderen passiert ist. Die meisten von ihnen haben es nicht nach Hause geschafft«, sagte ich.

»Das liegt daran, dass sie andere Befehle hatten als du«, sagte er.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Das weißt du doch schon, oder?«, fragte er.

»Was soll ich wissen?«

»Dass Holden meinen Dad nicht umgebracht hat«, sagte er. »Ich muss zugeben, ich hatte meine Zweifel an dir, aber nach dem, was du gerade getan hast, weiß ich, dass ich dir vertrauen kann.«

»Oh, das«, sagte ich und fühlte mich atemlos.

»Es tut mir leid, dass ich dich als Lockvogel benutzt habe«, sagte er. »Ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass du überleben würdest.«

»Du hast mich wirklich da reingeschickt, um sie abzulenken. Du hast versucht, ihren Alpha auszuschalten«, sagte ich.

»Die Ältesten würden das nie gutheißen, aber es muss getan werden. Sie sind zu dreist geworden. Es ist an der Zeit, dass wir uns aus den Schatten erheben, Ivy. Und du wirst mir dabei helfen«, sagte er.

»Du hast mich reingeschickt, damit ich gefangen genommen werde.« Ich zog meine Hand aus seiner. »Sie wollten mich töten.«

»Aber das haben sie nicht«, sagte er. »Ich hatte schon einen Verdacht, aber dein Überleben bestätigt ihn.«

Wusste er von Madoc? Das war unmöglich. Woher sollte er das wissen? Er hatte uns einmal bei einem Kampf miteinander reden sehen, aber das reichte nicht aus, um von unserem Band zu wissen, oder? Wenn er es wusste, musste ich es von ihm hören. »Wovon redest du überhaupt?«

»Da war etwas Interessantes in deinem Ordner«, sagte Dax. »Ich habe ihn in der Nacht nach unserem Kampf geholt. Du warst zu stark für jemanden, der sich noch nie gewandelt hat.«

»Dax, erkläre es mir!« Meine Wut ließ meine Brust heiß werden.

»Du bist keine reine Wandlerin, Ivy«, sagte er.

»Wovon sprichst du?«, verlangte ich zu erfahren. »Du hast gesehen, wie ich mich gewandelt habe.«

Er griff nach meinem Gesicht, aber ich schlug seine Hand weg. Er grinste. »Die Kampfkraft, die in dir steckt, ist mehr als nur das Blut eines Wolfswandlers. Dein Vater war etwas anderes. Etwas Uraltes und Mächtiges. Deshalb hat dich deine Mutter verlassen. Sie hatte Angst davor, was aus dir werden würde. Aber ich habe keine Angst. Ich will dich an meiner Seite haben. Gemeinsam werden wir die anderen Rudel für das bezahlen lassen, was sie uns angetan haben. Das Shadow-Rudel wird etwas sein, auf das wir stolz sein können, anstatt ein Ort, an den sie ihre Abtrünnigen schicken. Es ist an der Zeit, dass wir diese Macht erobern.«

Dax’ Augen leuchteten vor Aufregung, und ich konnte die Energie spüren, die von ihm ausging. Er meinte das ernst. Er meinte es ernst damit, dass ein Teil von mir etwas anderes war und dass er die anderen Rudel übernehmen wollte.

»Dax, du irrst dich. An mir ist nichts Besonderes.« Er schien zu denken, dass ich aufgrund einer besonderen Fähigkeit überlebt hatte, obwohl es in Wirklichkeit ein Gefährten-Band war, das mich gerettet hatte.

»Deine Eltern haben dir ein Geschenk gemacht, Ivy«, sagte er.

»Meine Eltern haben mich im Stich gelassen. Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.«

»Du wirst deine Meinung ändern, nachdem du trainiert wurdest«, versicherte er mir.

»An mir war noch nie etwas anders oder besonders. Wie kommst du darauf, dass sich das jetzt plötzlich zeigen würde?«, fragte ich.

»Es war vorher nicht erwacht. Warum denkst du, dass ich wollte, dass du dich wandelst?«, fragte er. »Das ist der erste Schritt, um deine Kraft zu erwecken. Mach dir keine Sorgen, ich werde dir bei jedem Schritt zur Seite stehen. Wenn du es erst einmal geschafft hast, wird dich nichts mehr aufhalten können. Wird uns nichts aufhalten können.«

Das war viel schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können. Es fühlte sich an, als wäre ich immer noch eine Gefangene, festgehalten von etwas, das ich nicht kontrollieren konnte. Er wollte mich nur wegen des Blutes, das in meinen Adern fließt. Warum hatte ich das nicht früher erkannt? Dax bestand darauf, dass wir ein Paar waren, auch ohne ein Gefährten-Band. Das war nicht normal. Schon gar nicht für ihn.

Ich war geblendet von meinem Bedürfnis, dazuzugehören – ein Teil des Schattenrudels zu sein. Aber jetzt, da ich es war, fühlte sich alles falsch an. Ich hatte nie hierher gepasst und ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.

»Was denkst du, Ivy? Du und ich, wir brennen alles nieder und bauen die Welt neu auf. Mit den Shadow-Wölfen an der Spitze. Mit uns an der Spitze.« Dax’ gieriger Gesichtsausdruck war zu kalkuliert, um eine Farce zu sein. Er meinte es ernst. Er glaubte wirklich, dass etwas in mir stark genug war, um die anderen Rudel zu stürzen.

Wenn Dax recht hatte und etwas Mächtiges in mir war, musste ich lernen, es zu benutzen. Meine Eltern hatten mich zwar mir selbst überlassen, aber wenn sie mir etwas gegeben hatten, das mich stärker machen würde, musste ich es nutzen.

Aber ich wollte es nicht um seinetwillen meistern, nicht einmal für das Rudel. Alles, was ich je gewollt hatte, war meine Freiheit, und selbst jetzt, als vollwertiges Mitglied des Shadow-Rudels, war ich nicht frei. Dax wollte mich für etwas, von dem ich nicht einmal wusste, ob es existierte, und die Ältesten wollten mich für ihre Zwecke benutzen.

Wenn ich eine Macht hatte, von der ich nichts wusste, musste ich sie entdecken. Und dann konnte ich mich ein für alle Mal von allen befreien.

Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, aber eine Welle von Hitze und Schmerz, die intensiver war als alles, was ich je gespürt hatte, durchfuhr mich. Sie schnitt tiefer als die Fangzähne in meinem Bein und ich fühlte mich, als würde ich in zwei Teile gerissen werden. Ein qualvoller Schrei hallte in meinen Ohren wider und mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren.

Ich fiel auf die Knie und hielt mir die Ohren zu, in der verzweifelten Hoffnung, dass der Schmerz aufhörte. Er war endlos und zog mich immer tiefer, zerrte mich auf etwas zu. Dann spürte ich ein Ziehen tief in meinem Bauch, eine Verbindung, die ich nicht mehr gespürt hatte, seit ich die Umbras verlassen hatte. Madocs Gesicht blitzte vor meinen Augen auf, dann verblasste der Schmerz.

Keuchend und zitternd sank ich auf die Knie und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Ich hatte Madoc gespürt. Ich wusste, dass der Moment der schieren Agonie sein Schmerz war, nicht meiner. Es spielte keine Rolle, ob Madoc und ich wollten, dass das Gefährten-Band gebrochen wurde, noch waren wir miteinander verbunden. Und er steckte in großen Schwierigkeiten.
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Danke, dass du DARKEST MATE gelesen hast! Finde heraus, wie es mit Ivy und Madoc weitergeht!

Buch Zwei FORBIDDEN SIN ist bei Amazon erhältlich.
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